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  Der Sturm heulte im Rigg der schnittigen Segelyacht Rainbow, die irgendwo vor der Westküste Griechenlands in der aufgewühlten See trieb. Hilflos wie ein Laubblatt im Herbstwind. Pechschwarze Wolken jagten über den nächtlichen Himmel. Nicht ein Stern war zu sehen.


  Zwei Männer befanden sich an Bord der Yacht: Der Eigner des Bootes, Martin Kent, und sein Freund Bert Kollmer. Verzweifelt trotzten sie dem Sturm, der sie vor Stunden nördlich von Korfu überrascht hatte. Der anfangs harmlose Segeltörn war zu einem Kampf auf Leben und Tod mit den aufgepeitschten Wogen des Ionischen Meeres geworden.


  Martin Kent hielt das Ruder umklammert. Heftige Böen peitschten ihm Gischtwolken ins Gesicht. Das Salz brannte in seinen Augen. Er konzentrierte sich auf die heranrollenden Brecher, die sich zu erschreckenden Wellenbergen auftürmten.


  »Wir müssen die Küste erreichen!«, brüllte ihm Bert Kollmer zu und hatte Mühe, das Tosen des Sturms zu übertönen.


  »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit versuche?«, schrie Martin Kent zurück. »Aber der Kompass dreht sich wie ein Kreisel. Die verdammten Brecher spielen Ball mit uns!«


  »Weißt du, wo wir uns ungefähr befinden?«


  »Ich kann es nur vermuten«, antwortete Martin Kent. »Irgendwo südlich von Korfu.«


  Der Sturm nahm noch an Kraft zu. Die Rainbow kletterte ächzend die Wellenberge hinauf, um dann wie ein Geschoss ins Tal hinunterzurasen. Die Brecher überspülten das Vorschiff. Und manchmal glaubten die beiden Männer, die trotz ihrer wetterfesten Segelkleidung nass bis auf die Haut waren, dass sich ihr Schiff nicht mehr aufrichten, sondern geradewegs in den Grund des Meeres bohren würde.


  Es war unmöglich geworden, einen Kurs zu steuern. Das Sturmsegel ging in Fetzen, und es klang wie ein Peitschenknall. Der Sturm gab nun die Richtung an.


  Martin Kent, ein sportlicher Mann Ende dreißig, war als Industrieberater daran gewöhnt, kritische Situationen mit kühlem Verstand und guten Nerven zu meistern. Doch dieser Sturm, der nun schon seit Stunden währte und die Yacht auf eine fürchterliche Bewährungsprobe stellte, forderte das Letzte von ihm. Kent spürte, wie sich seine Muskeln von der ungeheuren Anstrengung verkrampften. Er war weit davon entfernt, verzweifelt zu sein, aber er machte sich Sorgen um die Yacht. Die Kreuzseen, die das Boot wie gewaltige Hammerschläge trafen, konnten die Rainbow in Stücke schlagen.


  »Das wäre doch mal was Neues für die Manager-Seminare!«, versuchte Bert einen Scherz zu machen. »Härtetest im Sturm.« Er grinste gequält. Aber im nächsten Augenblick verging ihm das Scherzen.


  Martin Kent sah die riesige schwarze Wand auf sich zukommen. Entsetzen trat auf sein Gesicht. »Festhalten!«, brüllte er, und gleich darauf schlug der haushohe Brecher über dem Heck der Yacht zusammen, drückte das Schiff unter Wasser und drohte, die beiden Männer über Bord zu reißen. Mit aller Kraft hielten sie sich fest, als der gewaltige Sog an ihnen zerrte. Sie glaubten, in den Wassermassen ertrinken zu müssen.


  Nach einer Ewigkeit richtete sich die Rainbow auf, mühsam wie ein schwer angeschlagener Boxer. Martin Kent spürte sofort, dass mit dem Boot etwas nicht stimmte. Er drehte das Ruder und erschrak.


  »Ruderbruch!«, schrie er Bert zu, der von der Woge in den Niedergang zur Kajüte geschleudert worden war. »Jetzt hilft nur noch eins … beten!«


  Bert wurde bleich.


  Wie ein Korken wurde die Yacht nun hin und her geworfen. Immer wieder wurde das Deck überspült. Und den Männern schien es, als würde der Sturmwind zu einem triumphierenden Heulen anschwellen. Nun gab es nichts mehr, was sie hätten tun können. Sie waren den Naturgewalten hilflos ausgeliefert.


  Sie verloren völlig das Gefühl für die Zeit. Von Minute zu Minute drang mehr Wasser in das Boot ein. Das Ende der Welt schien gekommen.


  Plötzlich mischte sich ein neues Geräusch in das Toben des Sturms. Martin spähte mit schmerzenden Augen angestrengt über den Bug in die Dunkelheit. Und das donnernde, hämmernde Geräusch kam näher. Eine dumpfe Ahnung überfiel ihn.


  »Brandung!«, rief er seinem Freund zu. »Vor uns muss Land sein …« Der Wind wehte ihm die Worte von den Lippen.


  »Ein Königreich für ein Stück Land!«, keuchte Bert Kollmer.


  Und dann ging alles wahnsinnig schnell. Ein schwarzer Streifen tauchte vor ihnen aus der Dunkelheit der Sturmnacht auf. Das Donnern wuchs an. Sie sahen plötzlich weiße Gischt und wussten sofort, was das zu bedeuten hatte: Klippen!


  »Mein Gott, der Sturm treibt uns geradewegs auf die Klippen zu! Dahinter liegt eine Bucht!«, rief Martin Kent atemlos. »Wenn wir einigermaßen heil über die Klippen kommen, sind wir gerettet!«


  Es war, als würde auf einmal eine unsichtbare Faust die Yacht packen und auf die Klippen schleudern. Die beiden Männer hielten sich verzweifelt fest, während der Rumpf gegen die Felsen krachte. Der Mast splitterte und wurde über Bord gespült, während die tosende Brandung das Boot einhüllte, über die Klippen riss und dann an Land warf.


  Martin hörte, wie Bert gellend aufschrie. Dann erhielt er selbst einen fürchterlichen Schlag, wurde durch die Luft geschleudert und landete auf dem grobkörnigen Strand der Bucht. Mit dem Gesicht im feuchten Sand blieb er liegen …
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  Sandra Morell ahnte nichts vom Schiffbruch der Rainbow und ihrer zweiköpfigen Besatzung. Sie schlief. Unruhig. Murmelnd wälzte sie sich im Bett von einer Seite auf die andere. Auch diese Nacht wurde sie wieder von jenem entsetzlichen Alptraum gequält, der sie nun schon seit Wochen verfolgte.


  Wild schlug sie um sich, stieß das leichte Seidenlaken vom Bett und atmete heftig. Ihr makelloser Körper, von einem hauchzarten, lindfarbenen Nachthemd umhüllt, krümmte sich auf dem Bett. Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  »Nein … nicht!«, rief sie im Schlaf, und ihr Gesicht, das so viele Menschen von der Filmleinwand, vom Fernseher und aus den Zeitungen kannten, verzerrte sich. »Ich wollte es nicht! … Ich wollte sie nicht töten!«


  Sie streckte die Arme von sich, als könnte sie so die grauenhaften Bilder ihres Unterbewusstseins abwehren. Doch es war vergeblich. Ganz deutlich konnte sie die Frauenstimme hören.


  »O nein … mich wirst du nicht los«, sagte diese Stimme. »Was auch immer du versuchst, ich werde dich finden. Wo du dich auch versteckst, was du auch tust, ich werde da sein! Hörst du, ich werde immer da sein!«


  »Nein!« Ein verzweifelter Schrei entrang sich Sandra Morells Kehle. Jäh richtete sie sich im Bett auf und kehrte aus dem Traum in die Wirklichkeit zurück. Doch die Wirklichkeit war kaum freundlicher als ihr schrecklicher Alptraum.


  Der Sturm heulte mit unverminderter Kraft, peitschte den Regen gegen die gläsernen Schiebetüren, die auf die Terrasse hinausführten. Ein greller Blitz zuckte aus den schwarzen Wolken und raste in scharfgezackter Bahn über den Himmel, gefolgt von heftigem Donnergrollen.


  Mit glasigen Augen starrte Sandra Morell hinaus in den Sturm. Sie brauchte einige Augenblicke, um sich bewusst zu werden, wo sie sich befand. Sie zitterte am ganzen Leib. Und ihr war, als würde rotglühende Lava durch ihren Körper pulsieren, so heiß war ihr.


  Sandra Morell glitt vom Bett und trat mit taumelnden Schritten auf die Terrassentür zu. Sie presste ihre Stirn gegen das kühle Glas der Scheibe und schloss erschöpft die Augen.


  Diese schrecklichen Alpträume, jede Nacht wurde sie von ihnen verfolgt. Würde das denn nie anders werden? Seit Christas Tod war doch schon über ein Jahr vergangen! Finde ich denn niemals Ruhe?, dachte Sandra bitter.


  Sie schob die Glastür auf, und sofort griff der Wind nach ihr, zerrte an ihrem dünnen Nachthemd und jagte ihr Regenschauer entgegen. Innerhalb weniger Augenblicke war Sandra Morell nass bis auf die Haut. Aber es machte ihr nichts aus. Sandra wollte raus aus ihrem Schlafzimmer, in dem sie zu ersticken glaubte.


  Der grelle Schein eines erneuten Blitzes erhellte für einen kurzen Moment die schneeweiße Villa, die hoch über den Klippen auf einem vorspringenden Felsen lag. Es war ein Traumhaus mit Swimmingpool, Gästetrakt und einer Terrasse, die sich längs der steil abfallenden Felsen entlangzog.


  Einen Augenblick stand Sandra Morell fast reglos im Regen dieses schweren Sommersturms. Sie schmeckte Salz auf den Lippen. Der Wind fegte Gischtwolken zu ihr hinauf. Sie blickte starr geradeaus und zwang sich, ruhiger zu atmen.


  Doch plötzlich war die Stimme wieder da. Christas Stimme. Trotz des Heulens des Sturms konnte Sandra sie deutlich hören. Sie schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.


  »O nein … mich wirst du nicht los«, schallte es ihr in den Ohren. »Was auch immer du versuchst, ich werde dich finden. Wo du dich auch versteckst, was du auch tust, ich werde da sein! Hörst du, ich werde da sein!«


  Sandra Morell sank mit einem verzweifelten Aufschluchzen auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


  »Ja, ja, ich habe dich gehört!«, wimmerte sie halb von Sinnen. Die Stimme war wie ein Messer, das sich immer und immer wieder in sie bohrte. »Ich habe es doch nicht gewollt! O Gott, warum kann ich keinen Frieden finden?!«


  Es half nichts, dass sie sich die Ohren zuhielt. Weder vermochte sie Christas Stimme noch ihre eigenen Schuldgefühle zu verbannen. Und als sie sich dessen bewusst wurde, war ihr klar, dass sie so nicht weiterleben konnte. Diese Qualen jeden Tag durchstehen zu müssen, nein, das ging über ihre Kraft. Sandra war am Ende. Sie konnte nicht mehr kämpfen … nicht gegen diese bohrende Stimme und die schreckliche Schuld, die sie auf sich geladen hatte. Es gab nur noch einen Weg, um endlich Ruhe zu finden.


  Schwankend stand Sandra Morell auf und ging wie in Trance hinüber zur hüfthohen Brüstung der Terrasse. Zwischen klassisch nachempfundenen Rundbögen der Ummauerung jaulte der Wind.


  Sie zögerte einen Augenblick. Doch als sie erneut Christas Stimme vernahm, straffte sich ihr erschöpfter Körper, und Sandra kletterte auf die Mauer. Ihr Blick fiel hinunter zu den von der Brandung umtosten Klippen. Donnernd warfen sich die meterhohen Wogen gegen die Felsen und stiegen weißschäumend an ihnen hoch. Und der Sturmwind riss die Gischt mit sich fort, schleuderte sie Sandra Morell höhnisch ins Gesicht, als wollte er rufen: Feigling!


  Ein Schauer durchfuhr sie, als sie das Inferno unter sich beobachtete. Aber dann dachte sie daran, dass es schnell gehen würde. Und sie würde endlich Frieden haben, für immer …
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  Stöhnend richtete sich Martin Kent auf. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen, und er spuckte aus. Ein wenig benommen blickte er sich um. Die Brecher hatten die Yacht auf den Strand geworfen. Sie lag stark nach Steuerbord geneigt und sah übel zugerichtet aus. Noch immer brandeten die Wellen gegen das Heck, während das Vorschiff sich tief in den Sand gegraben hatte.


  Bert!, schoss es Martin durch den Kopf. Er hatte ihn schreien hören, bevor er aus dem Boot an Land geschleudert worden war. Hastig sprang Martin auf. Und wenn ihm auch so gut wie jeder Knochen schmerzte, so hatte er sich doch glücklicherweise nichts gebrochen.


  Er fand Bert in der Tür zur Kajüte. Das Gesicht seines Freundes war schmerzverzerrt. »Ich glaube, mich hat's erwischt, Captain!«, rief Bert, als er Martin erblickte.


  Martin beugte sich über ihn. »Was ist passiert? Wo tut es weh?«, fragte er besorgt.


  »Es tut beim Luftholen weh«, sagte Bert mit rauer Stimme und zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch sehr gequält ausfiel. »Habe mir wohl ein paar Rippen gebrochen. Aber sonst bin ich okay. Können von Glück reden, dass wir so billig davongekommen sind.«


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Martin. »Auf dem Boot kannst du nicht bleiben. Ein schwerer Brecher könnte es herumwerfen. Oben am Strand bist du sicherer.«


  »Versuchen wir's«, antwortete Bert und zog sich mühsam am Türrahmen hoch, während Martin ihn stützte. Bert stöhnte, als er über die Reling klettern musste, und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Martin führte ihn zwanzig Meter den Strand hinauf, und Bert legte sich erschöpft in den kläglichen Schutz einer Piniengruppe.


  »Du brauchst unbedingt einen Arzt«, sagte Martin. »Ich werde losgehen und hoffentlich bald auf ein Haus oder Dorf stoßen. Ich komme dann mit Hilfe zurück, okay?«


  Bert nickte. »Wenn ich ruhig liege, lässt es sich aushalten. Nimm eine Taschenlampe mit, und vergiss nicht, die Yacht irgendwie zu sichern.«


  Martin berührte ihn freundschaftlich an der Schulter und lächelte ihm aufmunternd zu. »Okay, ich beeil mich.«


  Martin Kent ging schnell zur Kajüte, schleppte den Buganker weit den Strand hinauf und klemmte ihn hinter zwei aus dem Boden ragenden Felsen.


  Dann blickte er sich um. Welche Richtung sollte er einschlagen? Er wandte sich nach rechts. Dort schien das felsige Gelände nicht gar zu steil anzusteigen. Er schaltete die Taschenlampe ein und suchte nach einem Weg. Regen rann ihm in Strömen über das Gesicht, während er den Hang hinaufkletterte. Und plötzlich stieß Kent auf einen schmalen ausgetretenen Pfad, der sich durch die Felsen nach oben wand.


  Ein Stück weiter führte der Pfad durch einen Olivenhain, der einen recht gepflegten Eindruck machte. Martin schöpfte Hoffnung, bald auf Küstenbewohner zu treffen.


  Und dann erblickte er schräg voraus einen schwachen Lichtschimmer. Er verdoppelte seine Anstrengungen und gelangte nach zehn Minuten zu einer parkähnlichen Gartenanlage. Im stark gebündelten Schein seiner Stabtaschenlampe erkannte er beschnittene Hecken, Rosenbüsche, herrliche alte Zedern.


  Plötzlich glaubte er, eine Bewegung vor sich bemerkt und Stimmen gehört zu haben. Er verharrte, lauschte in die Dunkelheit und leuchtete im Kreis. »Hallo, ist da wer?«


  Er beherrschte die griechische Sprache nicht gerade perfekt, aber verständigen konnte er sich doch einigermaßen.


  Martin schien sich geirrt zu haben. Niemand antwortete ihm. Der Sturm hatte ihm wohl einen Streich gespielt. Der Mann ging weiter auf den Lichtschimmer zu, der sich bald als Gartenleuchte entpuppte.


  Und nun erblickte Martin Kent auch die zauberhafte Villa und die weitläufige Terrasse, die sich dort zu seiner rechten Seite erstreckte. Zögernd trat er näher. Und aus einem unerklärlichen Impuls heraus schaltete er die Taschenlampe aus.


  Im nächsten Augenblick sah er die Gestalt auf der Brüstung. Im ersten Moment hielt er sie für eine Plastik, doch dann sah er das nasse Haar, das im Wind wehte, und eine Hand, die sich bewegte.


  Martin erschrak zutiefst und kam hastig näher. Ein Blitz hellte die Sturmnacht auf. Und in dieser Sekunde sah Martin Sandra Morell, als würde sie im grellen Scheinwerferlicht stehen. Der dünne Stoff ihres Nachthemds lag an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Sie schien splitterfasernackt zu sein. Und ihre makellose Figur nahm ihm den Atem.


  Doch dann wurde ihm bewusst, dass nur eine Handbreit zwischen der jungen Frau und dem gähnenden Abgrund lag. Jähes Entsetzen durchzuckte ihn, als er sah, wie die fast geisterhafte Gestalt, die ihn offensichtlich gar nicht bemerkte, im stürmischen Wind schwankte.


  »Um Gottes willen, zurück!«, brüllte Martin ihr entsetzt zu.


  Doch die junge Frau dort oben auf der Brüstung schien ihn nicht zu hören. Mit seltsam leeren Augen starrte sie ihm entgegen.


  »Zurück«, rief Martin wieder voller Angst, »das dürfen Sie nicht tun!«


  Der Wind zerrte am nassen Hemd der Gestalt; es schien so, als würde eine Marmorstatue im nächsten Augenblick herunterfallen.


  Tausend Gedanken jagten durch Martins Kopf: Ich muss etwas tun, sie darf nicht springen! Ich muss sie aufhalten. Und wieder rief er: »Warten Sie! Geben Sie nicht auf! Ich helfe Ihnen!«


  Einen Moment sah es so aus, als würde die junge Frau unsicher. Wollte sie doch nicht springen? Ging sie zurück? Ein Funken Hoffnung stieg in Martin auf; vielleicht hatte sein plötzliches Erscheinen sie an ihrem Entschluss, in den Abgrund zu stürzen, gehindert.


  Wieder erhellte ein Blitz ihr schönes Antlitz. Entsetzen, Hoffnungslosigkeit und Trauer spiegelten ihr Gesicht wider.


  Nur noch drei Meter trennten sie beide. Er musste handeln. Und Martin stürzte auf sie zu, um sie festzuhalten. Doch seine Hände griffen ins Leere …
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  Martin Kent stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als seine Hände ins Leere griffen. Die Frau war auf der schmalen Terrassenbrüstung zurückgewichen. Wenn sie auch nur einen halben Schritt nach hinten machte, würde sie unweigerlich in den gähnenden Abgrund stürzen. Tief unten umbrandete stürmische See mit ungeheurem Getöse die Klippen.


  Sandra Morell starrte den Mann, der in dieser stürmischen Sommernacht plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand, erschrocken und abweisend an.


  »Lassen Sie mich!«, rief sie mit zitternder Stimme. »Gehen Sie! Ich kann nicht mehr! Ich ertrage es nicht länger!«


  Sandra Morell hörte die Stimme, von der sie seit Wochen jede Nacht gequält wurde und die sie fast in den Wahnsinn getrieben hatte, nicht mehr. Aber das bedeutete nichts. Sandra ertrug die schrecklichen Alpträume nicht länger – und auch nicht ihre Schuldgefühle.


  »Kommen Sie von der Brüstung herunter!«, redete Martin Kent beschwörend auf sie ein. »Die nächste Böe kann Sie in den Abgrund stoßen!«


  »Ich habe keine Angst vor dem Tod!«, erwiderte Sandra Morell mit abwesender Stimme.


  Martin Kent spürte, dass er nicht versuchen durfte, diese Frau gegen ihren Willen festzuhalten. Damit würde er sie in den Tod treiben. Er musste sie davon überzeugen, dass sie gebraucht wurde. Jetzt. Und er musste deshalb noch nicht einmal lügen.


  »Ich bin kein edler Samariter!«, sagte er daher absichtlich verärgert. »Aber mein Freund benötigt Hilfe. Deshalb bin ich hier!«


  »Mir hat auch keiner helfen können«, gab sie mit bebender Stimme zurück.


  »Doch Sie können helfen. Mein Freund und ich haben Schiffbruch erlitten. Der Sturm überraschte uns und warf unsere Segelyacht, nachdem das Ruder gebrochen war, irgendwo da unten an den Strand!« Martin deutete unbestimmt hinter sich in die sturmumtoste Nacht. »Er ist verletzt. Vermutlich hat er sich mehrere Rippen gebrochen. Allein kann ich ihn nicht hochschleppen. Außerdem braucht er dringend und schnell ärztliche Versorgung.« »Schiffbruch?« Sandra Morell fuhr sich mit ihren Händen fahrig über die Augen, zögerte innerlich.


  »Bitte, helfen Sie uns!«, sagte Martin eindringlich, streckte langsam seine Hand nach ihr aus und kam einen Schritt näher.


  Einen Augenblick stand Sandra Morell regungslos auf der Brüstung. Dann sanken ihre Schultern resignierend nach vorn, und sie ergriff die ihr dargebotene Hand. Martin packte fest zu und zog die Frau von der Mauer. Unendliche Erleichterung durchflutete ihn.


  Sandra Morell stolperte gegen ihn. Sie hatte auf einmal das Gefühl, als würde sie aus einem tiefen, tranceähnlichen Traum erwachen. Und sie wurde sich bewusst, dass sie nur ihr Nachthemd trug, das klitschnass an ihr klebte und nichts ihres makellosen Körpers verbarg.


  »Sie sollten sich etwas anziehen, sonst holen Sie sich noch den Tod«, sagte Martin Kent und erkannte im selben Augenblick, als er es ausgesprochen hatte, wie dumm seine Mahnung in ihren Ohren klingen musste, war sie doch noch vor wenigen Sekunden fest entschlossen gewesen, Selbstmord zu begehen.


  Es war alles so unwirklich, dass Sandra Morell sich ihrer Nacktheit nicht im Mindesten schämte. Sie fror auf einmal. Schnell ging Sandra in ihr Schlafzimmer, das zur Terrasse hinausführte. Ausgelaugt und zitternd sank sie auf das Bett.


  »Wo ist Ihr Bademantel?«, fragte Martin, der ihr gefolgt war. »Außerdem brauchen Sie jetzt eine Stärkung. Haben Sie Kognak oder etwas Ähnliches im Haus?«


  »Dort ist das Bad.« Sandra wies auf eine offenstehende Tür. »Und Getränke finden Sie im Nebenzimmer.«


  Martin eilte ins Bad, schaltete das Licht ein, nahm einen dunkelbraunen Samtbademantel vom Haken und brachte ihn ihr. Sandra hatte sich inzwischen das nasse Nachthemd vom Leib gestreift. Nackt stand sie vor Martin Kent. Ohne Scham. So, als würde ihr wunderschöner Körper ihr selbst nichts mehr bedeuten. Sandra schlüpfte ohne Hast in den Bademantel.


  Martin Kent brauchte nun ebenfalls eine Stärkung. Er ging in den Nebenraum und fand im Halbdunkel eine kleine Bar. Er nahm zwei Gläser und kehrte zu Sandra zurück.


  »Trinken Sie das! Am besten in einem Zug.« Kent reichte ihr einen mindestens doppelstöckigen Drink und füllte nun auch sein Glas halbvoll.


  Schweigend setzte Sandra Morell das Glas an die Lippen und trank es auf einmal aus. Sie verzog das Gesicht und rang kurz nach Atem. Dann breitete sich die wohlige Wärme des Alkohols in ihrem Körper aus.


  »Und Sie haben wirklich nicht gelogen?«, brach Sandra schließlich das Schweigen.


  Martin Kent schüttelte den Kopf. »Es ist so, wie ich gesagt habe. Unten in der Bucht liegt mein Freund. Haben Sie ein Telefon?«


  »Schon, aber das wird Ihnen nichts nützen.«


  »Wieso nicht?«


  »Es wird kein Arzt kommen. Nicht bei diesem Sturm.«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich nachhelfen und einen aus dem Bett holen. Ich nehme doch an, dass Sie einen Wagen haben.«


  »Wozu sollte ich hier einen Wagen brauchen?«, fragte Sandra verwirrt zurück.


  »Ja, aber …«


  Ein kaum merkliches Lächeln glitt nun über Sandras Gesicht. »Ich heiße übrigens Sandra Morell, und vermutlich wissen Sie gar nicht, wohin der Sturm Sie verschlagen hat, nicht wahr?«


  »Nein, nur so ungefähr«, gestand Martin und fügte mit einer kaum angedeuteten Verbeugung hinzu: »Mein Name ist Martin Kent.«


  »Sie befinden sich auf einer Insel – Herr Kent!«, klärte sie ihn lächelnd auf. »Sie heißt Sonneninsel. Und dieses Haus ist das einzige hier.«


  Martin Kent sah Sandra betroffen an. »Und wie weit ist das Festland entfernt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht fünf, sechs Kilometer, möglicherweise auch weniger. Ich habe mich nie dafür interessiert. Der nächste Küstenort jedoch ist Parga. Aber bei diesem Sturm wird natürlich kein Boot auslaufen.«


  »Mist!«, fluchte Martin. »Was mache ich jetzt bloß?«


  »Ganz einfach. Wir beide bringen Ihren Freund hier in mein Haus«, schlug Sandra spontan vor. »Wenn er sich wirklich ›nur‹ die Rippen gebrochen hat und die Lunge nicht verletzt ist, wird er es sicherlich bis morgen überstehen. Außerdem, eine andere Möglichkeit haben Sie doch gar nicht. Solange der Sturm tobt, sitzen wir hier fest.«


  Martin Kent sah das ein und musterte Sandra Morell, die ihm irgendwie bekannt vorkam, eingehend. »Und Sie glauben, dass Sie das schaffen? Nachdem Sie doch vorhin …«


  »Kümmern Sie sich nicht um mich!«, fiel sie ihm scharf ins Wort. »Ich komme schon klar … so oder so. Also zerbrechen Sie sich meinetwegen nicht den Kopf!«


  »Wie Sie möchten«, gab Martin distanziert zurück. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keine Fragen über das, was vorhin beinahe auf der Terrasse geschehen wäre, wünschte.


  »Warten Sie einen Augenblick. Ich ziehe mir nur etwas an«, sagte Sandra nun, und ihre Stimme klang wieder versöhnlicher. Sandra erhob sich und ging in das Ankleidezimmer, das sich neben dem Bad befand. Kurz darauf kehrte sie zu Martin Kent ins Schlafzimmer zurück. Sie trug gelbe, wasserabweisende Segelkleidung.


  »Wir können«, sagte sie nur.


  »Gut.«


  Sie traten hinaus in den Regen. Martin schaltete seine starke Stabtaschenlampe ein. Sandra, die den Weg hinunter in die Bucht kannte, schritt voran. Nichts an ihrer Haltung deutete darauf hin, dass sie noch vor Kurzem wie Espenlaub gezittert hatte und sich kaum auf den Beinen hatte halten können.


  Bert Kollmer war noch immer dort, wo Martin ihn zurückgelassen hatte. Kraftlos winkte er ihnen zu. Auch Martins Segelyacht, die Rainbow, lag noch auf dem Strand.


  Martin informierte seinen Freund, wo sie sich befanden und dass er auf einen Arzt bis morgen warten musste. Dann machten sie sich an die schwierige Aufgabe, ihn zur Villa hinaufzubringen. Immer wieder mussten sie eine Rast einlegen, wenn die Schmerzen Bert zu arg quälten. Eine kranke Blässe lag auf seinem Gesicht, und kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Nach etwas mehr als einer Stunde war es dann endlich geschafft.


  Sie versorgten Bert so gut es eben ging. Sandra brachte schmerzstillende Mittel. Sie wirkten schnell, und Bert fiel in einen totenähnlichen Schlaf.


  »Danke für alles«, sagte Martin Kent, als nichts weiter zu tun war und Sandra sich anschickte, das Zimmer zu verlassen.


  Sie sah ihn an, und ihm schien, als wollte sie etwas sagen. Doch dann nickte sie nur und zog die Tür hinter sich zu.
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  Es war Berts Stöhnen, das Martin am nächsten Morgen weckte. Sofort sprang er aus dem Bett. »Wie geht es dir?«


  Durch das Fenster fiel strahlender Sonnenschein. Der Himmel war blau und nur von wenigen Wolken gesprenkelt.


  »Bescheiden, wenn du die Wahrheit hören willst«, antwortete Bert lakonisch. »Aber ich bin am Leben, und das ist ja wohl die Hauptsache.«


  »In ein paar Stunden wird sich ein Arzt um dich kümmern«, versicherte Martin. »Vermutlich ist das Boot schon unterwegs.«


  Martin ging ins Bad, zog sich schnell an und begab sich hinaus auf die sonnenüberflutete Terrasse, von der aus man einen zauberhaften Ausblick hatte. Das tiefblaue Meer lag friedlich unter der warmen Julisonne.


  Martin trat nachdenklich an die Brüstung und blickte zu den Klippen hinunter. Sanft umspülten die Wellen die Felsen. Welch ein Wechsel, dachte er. Gestern noch hätten Bert und ich um ein Haar den Tod in der aufgewühlten See gefunden.


  Er hörte hinter sich Schritte und drehte sich um. Sandra Morell kam auf ihn zu. Er hatte schon gestern sehen können, dass sie eine Schönheit war. Doch der Anblick, der sich ihm jetzt bot, bezauberte ihn vollends. Sie trug ein schlichtes griechisches Folklorekleid mit bunten Stickereien. Doch gerade diese Schlichtheit unterstrich noch ihre Schönheit. Sandra war großgewachsen, und ihr leicht gewelltes Haar, das ihr bis auf die gebräunten Schultern fiel, schimmerte im Licht der Morgensonne in einem goldenen, honigfarbenen Ton. Unter feingeschwungenen Brauen ruhten große, ausdrucksstarke Augen von dunkler, fast schwarzer Farbe. Und der Mund …


  Martin riss sich zusammen, als er merkte, wie er sie anstarrte. Er rätselte, woher er sie kannte.


  »Wie geht es Ihrem Freund?«, erkundigte sich Sandra Morell, und nichts in ihrer Stimme ließ noch darauf schließen, dass sie gestern zu Tode verzweifelt gewesen war.


  »Den Umständen entsprechend. Wie steht es mit dem Arzt? Wie erreichen wir ihn?«, erkundigte sich Martin.


  »Das ist schon erledigt. Der Arzt ist unterwegs. Es wird jedoch noch mindestens eine Viertelstunde dauern, bevor er hier ist. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«


  Sandra Morell deutete auf einen weißen Tisch, der im Schatten eines farbenprächtigen Sonnenschirms nahe des Pools stand. Eine stämmige Frau Mitte vierzig mit schon ergrauten Haaren trug gerade ein Tablett zum Tisch.


  »Ich dachte, auf der Insel wohnt niemand sonst?«, sagte Martin erstaunt, als er Sandra nach kurzem Zögern zum Tisch folgte.


  Sandra lachte. »Das ist Vulla Zigouris, meine Haushälterin. Sie bewohnt ein Zimmer im Osttrakt des Hauses. Sie ist etwas schwerhörig.« Und dann stellte sie Martin Kent ihrer Haushälterin vor.


  Vulla Zigouris bedachte ihn mit einem nicht gerade freundlichen Blick, stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und entfernte sich hastig.


  »Sie scheint etwas gegen Fremde zu haben«, meinte Martin.


  »Machen Sie sich nichts daraus. Das ist so ihre Art.« Sandra lachte und plauderte gelöst, als hätte es die vergangene Nacht nie gegeben.


  Dann näherte sich ein blauer Kutter der Insel und ging längsseits des Anlegestegs, der sich in einer kleinen Bucht mit Sandstrand befand. Ein Plattenweg führte zur Villa. Zwei Männer eilten die Stufen empor. Martin stutzte: Wieso kamen zwei?


  Sandra bemerkte seinen nachdenklichen Blick. »Das ist Dr. Makris, der kleine Mann dort mit der Tasche. Und der andere ist Thomas Weier, ein …«, sie zögerte kaum merklich, »… ein befreundeter Anwalt.«
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  Der Arzt machte keine langen Umstände und verlangte, augenblicklich den Verletzten zu sehen. Martin führte ihn zu Bert und schaute zu, wie er ihn untersuchte und dabei auf Griechisch etwas murmelte. Schließlich wandte er sich zu Martin um.


  »Ihr Freund scheint noch mal Glück zu haben«, brummte der Arzt. »Drei Rippen angebrochen. Lunge offenbar unverletzt. Innere Verletzungen kann ich natürlich nicht so schnell feststellen. Habe auch kaum die Mittel dazu. Werde ihn mitnehmen müssen. Muss geröntgt werden.« Er sprach abgehackt, als müsste er mit seinen Energien sparsam umgehen. »Aber sieht gut aus. Glimpflich. Junger Bursche. In ein paar Tagen hüpft er wieder durch die Gegend. Kenne das. Sind alle so. Bringen wir ihn aufs Boot.«


  Martin fand keine Gelegenheit, die nähere Bekanntschaft des Anwalts zu machen. Er bemerkte nur, wie Thomas Weier in offensichtlich vertraulicher Weise mit Sandra redete. Er hielt ihre Hand und wirkte ernst.


  Thomas Weier war von kräftiger, sportlicher Figur und mochte Anfang vierzig sein. Er trug eine schneeweiße Hose und ein Hemd aus grauer Seide. Das dunkle Haar war kurz geschnitten und streng nach hinten gekämmt.


  Bevor Martin mit dem Doktor und Bert zum Festland übersetzte, verabschiedete er sich von Sandra Morell. »Ich werde gezwungen sein, Sie noch mehrmals zu belästigen«, sagte Martin entschuldigend, nachdem er sich für ihre Hilfe und Gastfreundschaft bedankt hatte. »Sie wissen ja, meine Yacht …«


  Sie unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Was reden Sie da von Belästigung. Sie sind jederzeit herzlich willkommen. Und die Gästezimmer stehen Ihnen und Ihrem Freund stets zur Verfügung. Ich würde mich freuen, wenn Sie Gebrauch davon machten.«


  Martin Kent sah sie an und glaubte, in ihren Augen so etwas wie eine flehentliche Bitte zu bemerken. »Das werde ich tun, mit Vergnügen.« Dann ging er. Und während er mit dem Kutter hinüber nach Parga tuckerte, wo der Ambulanzwagen schon wartete, fragte sich Martin, woher sie nur solche Angst hatte, dass ihr der Sprung in die Tiefe so verlockend vorgekommen war …
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  Martin Kent bezahlte den Taxifahrer, der ihn vom Hospital zurück nach Parga gebracht hatte, und stieg aus. Gedankenversunken ging er durch die schmalen Gassen des kleinen Küstenorts, vorbei an den zahlreichen Boutiquen und Restaurants, in denen sich um diese Zeit die Touristen drängten.


  »Herr Kent!«, rief eine Stimme hinter ihm, und er drehte sich überrascht um. Es war der Rechtsanwalt Thomas Weier, der mit federndem Schritt auf ihn zueilte.


  »Wie geht es Ihrem Freund?«, erkundigte sich Thomas Weier.


  »Sie haben ihn im Hospital behalten. Für ein paar Tage. Drei Rippen sind angebrochen. Doch glücklicherweise hat er sich keine inneren Verletzungen zugezogen.«


  »Sehr gut.« Der Anwalt schien erleichtert zu sein, obwohl er weder Bert Kollmer noch Martin Kent kannte. Sie waren sich erst an diesem Morgen kurz auf Sandra Morells Insel begegnet. »Wie wäre es mit einem Kaffee? Ich würde ganz gern mit Ihnen reden, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Weshalb sollte ich?«, fragte Martin zurück, und sie setzten sich draußen an der Straße an einen kleinen weißen Tisch. Thomas Weier bestellte Kaffee für beide.


  »Sie können von Glück reden, dass Ihre Yacht in dem schweren Sturm gestern Nacht nicht abgesoffen ist. Ist Ihr Boot stark beschädigt?«, wollte er wissen.


  Martin verzog das Gesicht. »Es reicht. Ruder- und Mastbruch. Es wird eine Weile dauern, ehe ich mit der Rainbow wieder in See stechen kann.«


  »Es wird nicht eben leicht sein, Handwerker und Ersatzteile zu bekommen«, sagte Thomas Weier, und ein vertrauliches Lächeln trat auf sein markantes, sonnengebräuntes Gesicht. »Aber Sie werden dennoch alles so schnell wie möglich erhalten. Ich habe hier nämlich einige Beziehungen.«


  Martin hob unwillkürlich die Augenbrauen. »Das ist aber ausgesprochen hilfsbereit von Ihnen«, bedankte er sich und dachte verwundert: Warum tut er das? Er kennt mich doch gar nicht. Martin sah ihn an.


  Der Anwalt schien seine Gedanken zu erraten. Schmunzelnd nippte er an seinem schwarzen Kaffee und sagte dann: »Sicherlich werden Sie wissen wollen, weshalb ich Ihnen meine Hilfe anbiete, nicht wahr?«


  »Interessieren würde es mich schon«, gestand Martin ehrlich.


  »Ich tue es aus verschiedenen Gründen«, erklärte Thomas Weier. »Zuerst einmal bin ich selbst ein begeisterter Segler und weiß, wie es ist, wenn man mit der eigenen Yacht Schiffbruch erleidet. Zumal noch irgendwo im Ausland. Aber ich will offen zu Ihnen sein, Herr Kent. Ausschlaggebend für mein Angebot ist, dass Sie schnell mit den Reparaturen fertig werden und die Sonneninsel verlassen.«


  Martin Kent gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. »Das müssen Sie mir schon etwas genauer erklären.«


  »Sandra Morell braucht unbedingte Ruhe, und jede Aufregung würde ihr schaden. Deshalb bitte ich Sie, Sandras Insel so schnell wie möglich zu verlassen«, sagte Weier eindringlich.


  »Ist … Frau Morell krank?«


  Der Anwalt zögerte kurz. »Ich bin nicht befugt, darüber zu reden, Herr Kent. Aber sie ist nervlich sehr zerrüttet. Sie hat sich auf mein Anraten und das ihres Arztes hin auf die Sonneninsel zurückgezogen, um wieder zu Kräften zu kommen. Seit gut einem Jahr ist sie schon nicht mehr in der Lage, vor die Kamera zu treten. Sie musste alle Angebote ablehnen, weil sie einfach nicht mehr die Kraft hat, die ungeheure nervliche Belastung einer Film- oder Fernsehproduktion durchzustehen.«


  Martin Kent fiel es nun wie Schuppen von den Augen. Natürlich, Sandra Morell war eine jener wenigen deutschen Schauspielerinnen, die auch international Anerkennung fanden. Deshalb war ihm ihr Gesicht so bekannt vorgekommen. Aber da ihm sein Beruf als Industrieberater wenig Zeit für Kinobesuche oder lange Fernsehabende ließ, hatte er sie nicht sofort erkannt.


  »Das tut mir aufrichtig leid«, erwiderte er nun. »Natürlich werde ich mich danach richten. Obwohl ich doch gerne wissen möchte …«


  Thomas Weier unterbrach ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns ja noch.« Damit erhob er sich, legte ein paar Geldstücke auf den Tisch und eilte davon.


  Nachdenklich blickte Martin Kent ihm nach. Dass etwas mit Sandra Morell nicht stimmte, hatte er schon gestern Nacht feststellen können, als sie beinahe Selbstmord begangen hatte. Doch den Grund dafür wusste Martin Kent immer noch nicht.
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  Als er wenig später zum Bootssteg ging, um sich zur Sonneninsel übersetzen zu lassen, erblickte er zu seiner Überraschung Sandra Morell. Sie stand an Deck eines schnittigen Motorbootes und winkte ihm zu.


  »Sie wollen zur Sonneninsel hinüber, nicht wahr?«, rief sie. »Ich dachte es mir und bin mit meinem Kleeblatt hergefahren, so habe ich das Boot nämlich getauft. Kommen Sie!«


  Martin Kent sprang zu ihr aufs Boot, und sie warf die Leine los und startete den Motor. Der Wind fuhr durch ihr seidiges Haar, als das Boot schneller wurde und durch das klare blaue Wasser auf die Insel zuhielt, die gut vier Kilometer der Küste vorausgelagert war.


  »Ich freue mich, dass Sie mein Angebot, noch ein paar Tage mein Gast zu sein, angenommen haben«, sagte Sandra, als sie in der geschützten Bucht am Bootssteg angelegt hatten und den Stufenweg zu ihrer traumhaften Villa, die sich auf einem Klippenvorsprung befand, hinaufschritten.


  »Vielleicht wäre es doch besser, mir drüben in Parga ein Zimmer zu nehmen«, meinte Martin. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


  »Wollen Sie mich beleidigen?«, fragte sie und sah ihn enttäuscht an.


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Dann bleiben Sie!«, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


  »Wenn Sie darauf bestehen.«


  Martin Kent spürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


  »Das tue ich!« Sie lachte, um ihren Worten die Härte zu nehmen. »Und jetzt sehen wir uns mal Ihre Yacht an, damit Sie sich ein Bild von den Schäden machen können. Wissen Sie, eigentlich bin ich dem Sturm geradezu dankbar, dass er Ihr Boot auf den Strand meiner Insel geworfen hat.«


  Martin lächelte fragend. »Erfreuen Sie sich am Pech anderer?« Es war eine scherzhaft gemeinte Frage, und als solche nahm Sandra sie auch auf.


  »Das tut mir natürlich leid. Aber irgendwie finde ich es schon aufregend, dass auf meiner Insel Schiffbrüchige landen. Sie sind quasi ein moderner Robinson«, sagte sie lachend.


  Martin ging auf den Scherz ein. »Und wo bleibt Freitag?«


  »Lassen Sie mich diese Rolle spielen«, antwortete sie schlagfertig und zwinkerte ihm zu. »Und was die feindlichen Kannibalen betrifft, so fällt uns schon noch etwas ein. Und jetzt kommen Sie. Wollen mal sehen, was wir aus Ihrem Wrack noch alles retten können.«


  Sie durchquerten den Park und den sich anschließenden Olivenhain. Als der schmale Pfad, der hinunter in die von Klippen gesäumte Bucht führte, steil abwärts ging, streckte sie schweigend die Hand nach ihm aus. Und als sich ihre Hände berührten, ging ein angenehmer Schauer durch seinen Körper. Und er dachte: Martin, du gottverdammter Narr!


  9


  Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug. Es gab eine Menge zu tun für Martin Kent. Mit der tatkräftigen Unterstützung von Thomas Weier holte er Handwerker auf die Insel, die das Ruder reparierten und den gebrochenen Mast ersetzten.


  Martin besuchte auch jeden Tag seinen Freund im Krankenhaus. Bert ging es zusehends besser. Am liebsten hätte er schon gleich am ersten Tag mit Martin das Krankenhaus verlassen. Doch Martin überredete ihn, zumindest noch zwei Tage unter ärztlicher Aufsicht zu bleiben.


  Während dieser Tage musste Martin oft an die Worte des Anwalts denken. Die Reparaturarbeiten an der Rainbow würden bald abgeschlossen sein. Und dann würde er sein Versprechen, das er Thomas Weier mehr oder weniger gegeben hatte, nämlich die Sonneninsel so schnell wie möglich zu verlassen, einhalten müssen. Doch je länger er in der Villa auf den Klippen wohnte, desto weniger behagte ihm der Gedanke, wieder abzureisen. Er war kein Mensch, der sich etwas vormachte. Sein Beruf zwang ihn, Probleme und Krisen schnell zu erkennen und etwas dagegen zu unternehmen. Aber was tut man, wenn man sich verliebt hat und gar nicht daran denkt, irgendwelche Gegenmaßnahmen einzuleiten?


  Sandra war fast den ganzen Tag über in seiner Nähe. Zwischen ihnen entstand ein merkwürdiges Verhältnis. Nach außen hin behandelten sie einander mit freundlicher Zuneigung und Sympathie, und manchmal zeigte Sandra auch Distanz. Aber Martin ließ sich davon nicht täuschen. Er ertappte sie oft dabei, wie sie ihn zärtlich und irgendwie verzweifelt anblickte, als trauere sie um etwas, das nicht sein konnte. Martin fühlte deutlich, wie es bei ihnen unter der Oberfläche brodelte.


  Er machte auch die Entdeckung, dass Sandra manchmal unerwartet gereizt, auffahrend und geradezu hysterisch werden konnte. Es fiel ihm schwer, aus ihr und ihren geheimen Ängsten klug zu werden. Aber all das änderte nichts daran, dass er sich in sie verliebt hatte.


  Am Nachmittag des dritten Tages kehrte Martin allein von der Bucht zurück zur Villa. Gerade wollte er aus dem Schutz einer hohen Hecke treten, als er die Stimme von Thomas Weier vernahm. Martin blieb stehen und lauschte angestrengt.


  »Ich meine es wirklich ernst, Sandra. Wir sind doch alt genug und brauchen uns nichts vorzumachen. Du weißt, ich liebe dich. Warum willst du nicht meine Frau werden? Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie schön es zwischen uns einmal war?«


  Ein grimmiges Lächeln flog über Martins Gesicht. Daher also wehte der Wind! Der Anwalt wollte ihn von der Insel haben, weil er selbst in Sandra verliebt war! Und Martin wartete nun gespannt auf ihre Antwort.


  »Thomas«, entgegnete sie mit weicher Stimme. »Das ist nett von dir. Aber es geht einfach nicht.«


  »Warum soll es nicht gehen? Wir passen zusammen, und das weißt du … von früher«, erwiderte er. »Sag nicht nein, Liebling. Du wirst es nicht bereuen. «


  »Sprich nicht weiter, Thomas. Du schmeichelst mir, und ich werde niemals vergessen, was du für mich getan hast. Lass uns gute Freunde sein und bleiben, bitte!«


  »Das sagt sich so leicht.« Enttäuschung und verhaltener Ärger schwang in der Stimme des Anwalts mit. »Hat dir vielleicht dieser Segelfritze den Kopf verdreht?«


  »Thomas!«, rief Sandra nun ärgerlich. »Das ist nicht fair von dir! Und ein Segelfritze ist er schon gar nicht! Außerdem steht dir die Rolle des eifersüchtigen Liebhabers nun wirklich nicht. Beenden wir lieber das Gespräch! Ich wäre dir zudem dankbar, wenn du mir einen Drink machen würdest.«


  »Entschuldige«, murmelte Thomas Weier zerknirscht, und Martin hörte, wie sich die beiden entfernten. Er war für das, was Sandra gesagt hatte, dankbar. Und er glaubte nun zu wissen, wie er Thomas Weier einzuschätzen hatte.


  Martin wartete zehn Minuten und fand Sandra allein auf der Terrasse vor. Mit abwesendem Blick lehnte sie an der Brüstung und sah dem Boot nach, mit dem Thomas Weier zum Festland zurückkehrte.


  »So nachdenklich heute?«, sprach Martin sie an.


  Sandra fuhr herum und blickte ihn an, als wollte sie bis in die Tiefe seiner Seele vordringen. Sie atmete tief ein und sagte dann mit müder Stimme: »Heute Abend möchte ich nicht auf der Insel bleiben.«


  »Dann lassen Sie uns drüben in Parga irgendwo zu Abend essen und anschließend ein bisschen durch den Ort bummeln«, schlug er vor.


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Wunderbar! Genau das werden wir tun. In zwanzig Minuten bin ich fertig. Ich freue mich.«


  »Ich auch«, erwiderte Martin, als sie schon ins Haus lief, um sich umzuziehen und zurechtzumachen.
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  Es wurde ein wunderschöner Abend. Sandra kannte die besten Restaurants in Parga, und sie aßen bei Tzimas Früchte des Meeres, tranken den geharzten griechischen Wein und unterhielten sich ausgelassen über Gott und die Welt.


  Anschließend führte Sandra ihn hinauf zur Burgruine. Und dann folgten sie dem Pfad, der auf der anderen Seite bergab ging, hinunter in eine weitläufige sichelförmige Bucht, wo sich der Campingplatz von Parga befand. Sie hörten Musik, die aus einer Open Air-Diskothek nahe am Meer drang.


  »Haben Sie Lust?«, fragte Martin.


  »Ich habe schon lange nicht mehr getanzt«, antwortete sie. Minuten später drängten sie sich unter die Tanzenden. Ein sternklarer Nachthimmel wölbte sich über ihnen. Schon beim ersten Tanz schmiegte Sandra sich in seine Arme. Zärtlich legte er seine Hand auf ihren Rücken. Es war schön, ihren erregenden Körper zu spüren.


  Sie sprachen kein Wort, tanzten nur und genossen die Nähe des anderen. Auf einmal hob Sandra den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war eindeutig, und er beugte sich über ihren halbgeöffneten Mund und küsste sie.


  Leidenschaftlich und mit einer Wildheit, die ihn im ersten Moment erschreckte, erwiderte sie seinen Kuss. Doch dann riss sie sich plötzlich los, schüttelte den Kopf und sagte fast erschrocken: »Nein, Martin! … Das ist nicht richtig! Ich möchte gehen!«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ sie die Tanzfläche und ging hinunter zum Strand. Martin folgte ihr verwirrt und ein wenig verärgert. Sie waren beide zu alt für irgendwelche pubertären Spielchen oder Koketterie.


  Er nahm ihre Hand. »Warum?«, fragte er. »Warum wehrst du dich dagegen?«


  Sie schwieg.


  »Hat es etwas mit Thomas Weier zu tun?« Er konnte einfach nicht anders, er musste sie danach fragen.


  »Wie kommst du darauf?«


  Er beschloss, offen zu ihr zu sein. »Zufällig habe ich heute Nachmittag mitbekommen, wie er dir einen Heiratsantrag gemacht hat. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, Sandra, und deshalb frage ich auch nicht. Aber wenn du gedenkst, ihn zu heiraten, solltest du mich das eigentlich wissen lassen.«


  Sandra sah ihn überrascht an und lachte bitter. Sie setzte sich in den noch warmen Sand und schlug die Hände vors Gesicht. »Wie könnte ich Thomas heiraten«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich … ich habe seine Frau getötet!«


  »Du hast seine Frau getötet?«, fragte Martin Kent fassungslos. Er weigerte sich zu glauben, was Sandra ihm soeben gestanden hatte. Ein eisiger Schreck fuhr ihm durch die Glieder. Sandra Morell hockte im warmen Sand des Strandes. Das Wasser glitzerte silbrig vom Licht der Myriaden Sterne.


  »Ja, das habe ich getan, Martin«, murmelte Sandra schließlich, die Hände immer noch vor das Gesicht geschlagen. »Es wird mich immer verfolgen … immer, verstehst du?«


  Martin wusste im ersten Moment nicht, was er darauf erwidern sollte. Es war so ungeheuerlich, so unwirklich. Allein die Vorstellung, Sandra könnte jemanden getötet haben, war etwas, was ihm einfach nicht gelingen wollte.


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gab er nun ehrlich zu und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich kenne die Umstände nicht. Wenn du mir mehr anvertrauen möchtest, ich höre dir gern zu. Hast du sie … getötet, weil du ein Verhältnis mit Thomas Weier hattest?«


  Sandra nahm nun die Hände vom Gesicht und blickte ihn verständnislos an. Dann lächelte sie gequält. »O mein Gott, nein! Ich wollte sie nicht aus dem Weg haben, wie du vielleicht meinst …«


  »Aber dass du ein Verhältnis mit ihm gehabt hast, stimmt doch, nicht wahr?«


  Sandra nickte. »Schon, aber dieses Verhältnis dauerte nur ein paar Wochen. Thomas ist ein lieber, reizender Mann, der sich sehr um mich und meine geschäftlichen Dinge gekümmert hat. Aber dann lernte ich eines Tages seine Frau kennen, Christa …« Sandra stockte.


  Nach einer langen, gedankenvollen Pause fuhr Sandra mit leiser Stimme fort: »Christa und ich verstanden uns vom ersten Augenblick an. Wir hatten die gleiche Wellenlänge, wie man so schön sagt.« Sandra lachte bitter. »Ich brach die intime Beziehung zu Thomas sofort ab, weil ich erkannte, dass ich ihn nicht wirklich liebte. Es war nur eine nette Liebschaft gewesen. Das erkannte ich in dem Moment, als mir bewusst wurde, dass mir Christas Freundschaft mehr bedeutete als dieses Verhältnis mit Thomas.« Sandra blickte auf.


  »Und wie hat er den Abbruch eurer Beziehungen aufgenommen?«, fragte Martin.


  »Erst wollte er nichts davon wissen, schließlich aber schien Thomas sogar ein wenig erleichtert zu sein«, antwortete sie. »Das war vor fast zwei Jahren: Und dann kam jener Abend.«


  Sandra brach ab und biss sich auf die Lippen. Martin fühlte die Gänsehaut auf ihrem Arm, als sie schließlich weitersprach. »Zusammen mit ein paar anderen Freunden hatten wir ein verlängertes Wochenende in Thomas’ Haus am Gardasee verbracht. Es wurde spät, und wir alle hatten einiges getrunken. Um elf beschloss ich dann, in der Nacht noch nach München zurückzufahren, weil ich am nächsten Tag einen wichtigen Termin hatte. Christa wollte mich begleiten. Sie hatte großes Talent, und deshalb hatte ich ihr so gut es ging geholfen. Sie hatte auch Schauspielerin werden wollen und arbeitete verbissen an sich …«


  »Und was passierte in jener Nacht?«, fragte Martin sanft, als sie vom Thema abschweifte.


  »Hinter Limone verlor ich die Gewalt über den Wagen!« Sandras Stimme klang jetzt tränenerstickt. »Ich hatte einfach zu viel getrunken, reagierte auf die scharfe Kurve nicht schnell genug und durchbrach die lächerlich niedrige Mauer. Der Wagen schoss förmlich durch die Luft und überschlug sich, bevor er in den See stürzte. Da ich nicht angeschnallt war, was ich sonst eigentlich nie vergesse, wurde ich schon gleich zu Anfang aus dem Wagen geschleudert und überlebte wie durch ein Wunder. Ich hatte nichts als ein paar Hautabschürfungen, während Christa elendig ertrunken ist, durch meine Schuld!« Ein heftiger Weinkrampf schüttelte Sandras Körper. »Ich habe Christa auf dem Gewissen«, sagte Sandra, als sie sich wieder gefasst hatte. »Aber das Schlimme ist, dass mich niemand je zur Verantwortung gezogen hat. Thomas hat mir nie auch nur die geringste Andeutung eines Vorwurfs gemacht, und er hat seine Frau wahrlich nicht gehasst. Im Gegenteil, er hat sofort dafür gesorgt, dass die italienische Polizei den Unfall vertuschte und bei mir noch nicht einmal eine Blutprobe machte. Im Protokoll stand als Unfallursache ›Rutschiger Straßenbelag für die Fahrerin nicht früh genug zu erkennen‹. Und damit wurde der Fall zu den Akten gelegt.«


  »Er muss eine Menge Einfluss haben«, meinte Martin trocken.


  »Das stimmt.«


  »Und er will dich immer noch heiraten?«


  »Sprich nicht mehr davon! Niemals könnte ich seine Frau werden. Ich kann diese Nacht einfach nicht vergessen.«


  »Das brauchst du auch nicht, aber du wirst damit leben müssen, Sandra«, entgegnete Kent mit sanfter Stimme und streichelte über ihr Haar. »So sehr du dich auch schuldig fühlst, es war ein Unfall, und das Leben geht weiter.«


  Sandra antwortete nicht gleich. Sie starrte über die ruhige Dünung, die den Strand hochspülte. Dann erhob sie sich abrupt. »Bitte bring mich jetzt nach Hause, Martin. Ich bin müde …« Und es war nicht nur die körperliche Müdigkeit, die sie meinte …
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  Am nächsten Tag erschien Bert Kollmer auf der Sonneninsel. Er trug einen Verband um die Brust und strahlte seinen verdutzten Freund an. »Überrascht, mich zu sehen?«


  »Kann man wohl sagen«, gestand Martin. »Wieso bist du schon aus dem Krankenhaus? Die Ärzte haben doch …«


  Bert Kollmer unterbrach ihn lachend. »Zum Teufel mit den Ärzten. Mir fehlt nichts … wenigstens nicht viel. Ich hab mich einfach selbst entlassen. Ich kann nicht untätig im Bett liegen. Was macht das Boot?«


  »Es müssen nur noch ein paar Kleinigkeiten repariert werden. Willst du es dir ansehen?«, fragte Martin, und als Bert nickte, gingen sie langsam hinunter in die Bucht.


  »Drüben in Parga bin ich diesem Paragraphenreiter begegnet«, spöttelte Bert, als sie auf halbem Weg eine Rast einlegten.


  »Du meinst den Anwalt Thomas Weier?«


  »Ja. Dieser geschniegelte Bursche ist nicht gerade meine Kragenweite«, entgegnete Bert. »Zu freundlich und zu neugierig. Wollte alles ganz genau wissen. Wann das Boot endlich fertig ist und wann wir von hier verschwinden. Weshalb interessiert ihn das so brennend? Weißt du eine Erklärung?«


  Martin lächelte belustigt. »Ich glaube schon. Es hat mit Sandra Morell zu tun«, sagte er und berichtete seinem Freund unter dem Siegel der Verschwiegenheit, was er von Sandra erfahren und was er, Martin Kent, selbst beobachtet hatte.


  Bert hörte sich alles aufmerksam an, pfiff dann durch die Zähne und warf Martin einen anerkennenden Blick zu. »Eine verdammt tragische Geschichte. Aber was die neueren Kapitel dieser Geschichte betrifft, so muss ich dich beglückwünschen. Sandra Morell könnte auch mir schlaflose Nächte bereiten. Stürz dich bloß nicht ins Unglück!«, scherzte er.


  Martin winkte lächelnd ab. »Übertreib man nicht schon wieder. So ernst ist es nun auch nicht.« Und in dem Augenblick, als er den Satz aussprach, wusste er, dass er gelogen hatte. Es war ihm ernster, als er sich bisher hatte eingestehen wollen.
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  Sandra und Martin gingen schweigend über den Schotterweg. Sie folgten der Küstenstraße entlang nach Parga. Der Himmel im Westen stand in Flammen, und die im Meer versinkende Sonne glühte wie ein riesengroßer Feuerball.


  Sandra hatte es am Nachmittag nicht länger in ihrer Villa auf der Insel ausgehalten. Martin hatte ihre Unruhe gespürt und den Vorschlag gemacht, ein wenig spazieren zu gehen. Und so hatten sie das Motorboot genommen, waren nach Parga gefahren und der Landstraße ortsauswärts gefolgt.


  Sie redeten nicht viel. Jeder hing seinen Gedanken nach, und doch fühlten sie sich enger miteinander verbunden denn je.


  Martin spürte Sandras Nähe, nahm einen schwachen Hauch ihres Parfüms wahr, und er wünschte sich plötzlich, ihren Körper berühren zu dürfen. Zärtlich betrachtete Martin von der Seite Sandras klares und schönes Profil. Ich liebe sie ja, dachte Martin zu seinem eigenen Erstaunen. Mein Gefühl betrügt mich nicht. Ich bin mir da ganz sicher.


  »Ich liebe diese Sonnenuntergänge«, sagte Sandra auf einmal versonnen und blieb an einer Kurve auf einem Wendeplatz stehen. Der Hang fiel gut fünfzig Meter steil zum Meer ab. Von hier oben bot sich ihnen ein zauberhaftes Bild. »Es ist wie ein letztes Aufbäumen, dieses Glühen der Sonne. Manchmal habe ich Angst …« Sandra brach ab.


  »Angst wovor?«, fragte Martin, legte seinen Arm um sie und zog sie sanft an sich.


  »Dass die Sonne eines Tages einmal nicht mehr aufgeht«, murmelte sie mit einer fernen, abwesenden Stimme. »Davor habe ich Angst … und vor der Nacht, vor jeder Nacht. Diese Alpträume …« Ihre Stimme verlor sich.


  »Die Sonne wird immer wieder aufgehen«, sagte Martin zärtlich.


  Sie lächelte bitter. »Ja, für dich, Martin …«


  »Auch für dich«, erwiderte er. »Du musst ihr nur die Chance geben.«


  Sandra fiel wieder in dumpfes Schweigen.


  Martin wollte etwas Beruhigendes sagen, als er ein tiefes, gleichmäßiges Brummen hörte, das sich ihnen auf der Landstraße schnell näherte. Dem Geräusch nach zu urteilen, musste es ein schwerer Laster sein, der mit hoher Geschwindigkeit auf dieser kurvenreichen, gefährlichen Küstenstraße fuhr.


  Unwillkürlich drehte Martin sich um. Er sah grell aufgeblendete Scheinwerfer, die um die Kurve schwenkten. Einen Augenblick war Martin geblendet, und er beschattete seine Augen mit der flachen Hand. »Verdammter Idiot!«, stieß er ärgerlich hervor. Und er dachte: Wieder so ein wahnsinniger Fernfahrer, der sein Ziel nicht schnell genug erreichen kann.


  Doch plötzlich stutzte er. Der Fahrer des Lasters, an den noch ein hochbordiger Anhänger gekoppelt war, machte keine Anstalten, das Steuer einzuschlagen und gegenzulenken, um der Linkskurve zu folgen. Der Laster schien geradewegs auf ihn und Sandra zurasen zu wollen.


  Auf einmal riss der Fahrer das Lenkrad herum. Der Laster rutschte über den Asphalt, versuchte auszubrechen, folgte dann aber doch der Lenkung.


  Der Anhänger dagegen folgte überhaupt keinen Lenkbefehlen mehr. Bei dem jähen Manöver musste die Anhängerkupplung gebrochen sein. Während der Laster nun durch die Kurve schlitterte, schoss der schwere Anhänger auf Sandra und Martin zu.


  Er packte Sandra hart am rechten Arm. Und während er ihr irgendeine Warnung zuschrie, zerrte er die Frau zwei Schritte zu einer Grube, stieß sie hinein und sprang hinterher. Sandra schrie, weil sie nicht wusste, was geschah, und wollte sich aufrichten. Doch Martin drückte sie auf den Boden der Grube.


  Fast im gleichen Augenblick schoss der schwere Anhänger an der Grube vorbei. Ein Vorderrad brach am Rand etwas ein, doch der Anhänger hatte so viel Schwung, dass er weitergerissen wurde. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, als er die hüfthohe Umgrenzungsmauer durchbrach, ins Nichts hinauskatapultiert wurde und dann auf den steil abfallenden Hang donnerte, sich überschlug und schließlich schwer demoliert ins Meer stürzte.


  »Mein Gott, was war das?«, stieß Sandra erschrocken hervor, als Martin sich, kalkweiß im Gesicht, aufrichtete und ihr nun aus der Grube half.


  »Ein Anhänger, der sich losgerissen hat«, erklärte Martin und trat an die Stelle, wo der Wagen die Mauer durchbrochen hatte. Es war schon so dunkel, dass vom Anhänger unten im Wasser kaum etwas zu erkennen war. »Fast hätte er uns mit in die Tiefe gerissen.«


  Sandra lehnte sich an Martin und atmete tief durch. »Dann hast du mir das Leben gerettet«, sagte sie nun mit einem matten Lächeln.


  »Wir haben Glück gehabt«, erwiderte Martin und wurde auf einmal nachdenklich. Wie konnte sich ein derart schwerer Anhänger losreißen?


  Und plötzlich überfiel Martin ein verrückter Gedanke: Vielleicht war es gar kein Unfall gewesen, sondern Absicht? Aber wer konnte an ihrer beider Tod Interesse haben? Thomas Weier kam nicht in Frage, dafür war er selbst zu sehr in Sandra verliebt. Er hätte höchstens ihn, Martin Kent, aus dem Weg geschafft, nicht jedoch auch Sandra.


  Aber wenn es nicht Thomas Weier war, wer steckte dann dahinter? Auf einmal kam Martin sich lächerlich vor. Jetzt sah auch er schon Gespenster. Vermutlich war es doch nur ein Zufall gewesen …
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  Sandra war früh zu Bett gegangen und hatte sich von ihrer Haushälterin Vulla Zigouris noch einen Beruhigungstee machen lassen. Sie war auch schnell eingeschlafen.


  Doch dann kamen wieder die Alpträume, vor denen sich Sandra so fürchtete, und auch Christas Stimme drang wieder an ihr Ohr.


  »O nein … mich wirst du nicht los«, wisperte die Stimme ihrer tödlich verunglückten Freundin. »Was auch immer du versuchst, ich werde dich finden. Wo du dich auch versteckst, was du auch tust, ich werde da sein! Hörst du, ich werde da sein!«


  Im Traum durchlebte Sandra noch einmal jene Nacht, als sie die Gewalt über ihren Wagen verlor und Christa durch ihre Schuld ertrinken musste. Sandra warf sich im Bett hin und her, versuchte, vor den Schreckbildern ihrer Phantasie zu flüchten, doch ohne Erfolg. Die Bilder und Stimmen wurden quälender und quälender.


  Und plötzlich brach der bedrückende Bann des Schlafes, langsam stieg Sandra hinauf in die Welt des Bewusstseins, und sie empfand ihre Grenzen als übergangslos.


  Schwer atmend lag sie auf ihrem Bett. Sie spürte auf einmal, dass sie etwas in der Hand hielt. Vom Schlaf noch benommen, erfolgte ihre Reaktion nur zögernd.


  Es war warm und weich und auch etwas feucht, was sie da mit beiden Händen umfasste. Verwundert tastete sie über das Etwas. Plötzlich krampfte sich ihr Magen zusammen. Jäh richtete sich Sandra auf, suchte nach dem Schalter der Nachttischlampe und fand schließlich den Knopf.


  Warmes Licht, von einem seidenen Lampenschirm gedämpft, flutete in das Schlafzimmer. Und nun sah Sandra mit Entsetzen, was in Ihren Händen lag. Sie sah auch das Blut, das an ihren Händen klebte. Der Schock lähmte sie einen Augenblick. Doch dann schleuderte sie es von sich und schrie gellend.


  Es war ein Schrei, der voller Verzweiflung war, und es schien, als wollte er nie enden, während unaufhaltsam die Tränen über ihr Gesicht rannen.
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  Martin Kent hörte den langgezogenen Schrei, der bis zu ihm in den Trakt der Villa mit den Gästezimmern drang, und fuhr aus dem Schlaf. Im ersten Moment glaubte er geträumt zu haben. Doch auch Bert, mit dem er das Zimmer teilte, war wach geworden. Und dann hörten sie beide den verzweifelten Schrei.


  »Um Gottes willen, wer schreit denn da?«, stieß Bert erschrocken hervor.


  »Das muss Sandra sein. Sie schreit häufig im Schlaf. Vielleicht hat sie wieder diese fürchterlichen Alpträume. Ich werde mal nachsehen«, sagte Martin, schaltete das Licht ein und schlüpfte hastig in seine weißen Shorts.


  Martin lief um den Swimmingpool herum und sah schon von Weitem, dass in Sandras Schlafzimmer, welches zur Terrasse ging, Licht brannte. Vermutlich ist Vulla schon bei ihr, dachte Martin. Doch dann fiel ihm ein, dass die Haushälterin reichlich schwerhörig war und wohl fest schlief.


  Die Terrassentür stand einen Spalt offen. Martin klopfte gegen die Scheibe und sah, dass Sandra aufgerichtet im Bett saß und entsetzt auf etwas starrte, das seinem Blickfeld noch entzogen war.


  Martin zögerte nicht lange, schob die Tür zurück und eilte zu ihr ans Bett. »Mein Gott, was ist passiert, Sandra?«


  Sie war bleich und deutete wortlos auf etwas, das auf der anderen Seite des Bettes lag. Martin ging um das Bett herum und sah auf dem flauschigen Teppich einen kleinen Vogel mit einem farbenprächtigen Gefieder liegen. Doch der Vogel war tot. Man erkannte es sofort an der unnatürlichen Haltung des kleinen Kopfes. Und an dem Blut, das sein schönes Gefieder unterhalb der Kehle beschmutzte.


  »Sandra?«, fragte Martin eindringlich und setzte sich zu ihr auf das Bett. »Was ist nur geschehen?«


  Sie saß starr da und schüttelte den Kopf. Dann brach es aus ihr heraus. »Ich weiß es nicht, Martin. Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe ihn umgebracht. Mit meinen Händen erwürgt. Ich habe ihn getötet, wie ich Christa getötet habe. Erst meine beste Freundin, dann meinen Lieblingsvogel.«


  Martin war betroffen. »Kannst du dich an nichts erinnern?«


  »Nein, ich wachte auf, als ich wieder die Stimme von … ihr hörte, und da hatte ich den Vogel in der Hand«, schluchzte Sandra. »Ich muss im Schlaf aufgestanden, ins Wohnzimmer gegangen sein und ihn aus dem Käfig geholt haben. Und dann …« Sie brach ab. »Aber an nichts davon kann ich mich erinnern. O Martin, alles, was mir lieb und teuer ist, stirbt von meinen Händen. Geh fort von mir! … Geh sofort! … Komm nie wieder! … Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dir etwas zufügen würde.«


  Martin streichelte sie, um sie zu beruhigen. Sie trug wieder nur ein hauchzartes Nachthemd, so dass ihr wunderschöner Körper seinen Blicken kaum entzogen war. Und er erinnerte sich an jene erste Nacht, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte … so gut wie nackt, wie jetzt.


  »Soll das heißen, dass du etwas für mich empfindest?«, fragte er lächelnd, um sie abzulenken, aber auch, weil er sie liebte und sich nach ihr sehnte.


  Verzweifelt sah sie ihn an. »O ja, das tue ich. Ich … liebe dich!« Sie weinte wieder. »Und deshalb musst du gehen. Ich bringe jedem Unglück … Ich verliere noch den Verstand!«


  »Jetzt übertreibst du aber.« Martin erhob sich. Er küsste Sandra auf die Stirn. »Ich bin gleich wieder zurück. Ich bringe nur den Vogel weg.« Martin nahm eine Serviette, wickelte den kleinen Körper darin ein und trug ihn in die Küche. Nachdem er sich die Hände sorgfältig gewaschen hatte, kehrte er zu Sandra ins Schlafzimmer zurück.


  Sie hatte das Licht gelöscht. Eine starke Erregung erfasste ihn. Martin fühlte nicht nur ihr Einverständnis, sondern auch ihr Verlangen. Und ohne ein Wort zu sagen, fuhr er aus den Shorts und glitt zu ihr ins Bett.


  Als sich ihre Körper berührten, gab Sandra einen Seufzer der Erlösung von sich. Dicht schmiegte sie sich an ihn, während sich ihre Lippen trafen. Voll Leidenschaft und Zärtlichkeit liebten sie sich, aber Martin spürte auch den Hauch Verzweiflung und Tragik, der in all ihren Küssen und zärtlichen Bewegungen lag.


  Glücklich und entspannt schlief Sandra in seinen Armen ein. Und diesmal quälte sie weder ein Alptraum noch Christas Stimme. Sie schlief tief und traumlos, während Martin noch lange Zeit wach lag.


  Als sich der Sonnenaufgang ankündigte, kam Sandra langsam zu sich. Und als sie den Kopf hob, blickte sie in die zärtlich lächelnden Augen von Martin.


  »Siehst du, die Sonne geht wieder auf«, sagte er und gab ihr einen Kuss.


  Sie erwiderte das Lächeln. »Ja, aber wie lange noch? Es war so wunderschön, Martin. So wunderschön, dass ich mehr Angst habe als gestern.«


  »Du hast keinen Grund«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich liebe dich, und ich bin bei dir. Hast du nicht gut geschlafen?«


  »Doch, aber … es gibt keine Zukunft für uns und unsere Liebe«, entgegnete sie traurig. »Meine Depressionen sind von Tag zu Tag schlimmer geworden. Vielleicht war das mit dem … Vogel eine letzte Warnung. Mein Gott, ich habe Angst davor, wirklich wahnsinnig zu werden.« Sandra zitterte am ganzen Leib.


  Er zog sie an sich, beruhigte sie und flüsterte: »Nein, das wirst du nicht. Dafür werde ich sorgen.« Er wusste nicht, woher er die Überzeugung nahm, aber er meinte es ernst. Und als das warme Licht der Morgensonne die letzten Schatten der Nacht vertrieb und die Villa auf den Klippen sich schneeweiß vor dem blauen Himmel abhob, liebten sie sich ein zweites Mal …
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  Das Frühstück fiel an diesem Tag aus. Am späten Vormittag bereitete Vulla für Sandra und die beiden Männer einen üppigen Brunch, den die Haushälterin auf der Terrasse servierte.


  Bert zwinkerte seinem Freund schelmisch und mit Verschwörermiene zu, als Martin zusammen mit Sandra aus dem Haus kam und sich zu ihm an den Tisch setzte. »Ihre Haushälterin mag ja ein wenig mürrisch sein und uns für Störenfriede halten«, plauderte Bert bester Laune, »aber eins muss man ihr lassen: Sie kann kochen.«


  »Ja, das ist richtig«, erwiderte Sandra. Sie war an diesem Morgen in bedrückter Stimmung und stocherte in ihrem Spezialgericht, das Vulla ihr nach den Angaben des Arztes zubereitet hatte, lustlos herum.


  »Sie müssen essen! Gut für Leib und Seele!«, rügte Vulla, die Haushälterin mit den verkniffenen Gesichtszügen, als sie einen Korb mit frischem, noch warmem Brot brachte und sah, dass Sandra kaum einen Bissen zu sich genommen hatte. »Müssen gesund werden! Essen ist gut dafür!« Vulla warf den Männern einen ärgerlichen Blick zu, als seien sie für Sandras Appetitlosigkeit verantwortlich. »Lassen Sie nur«, winkte Sandra ab. »Ich falle schon nicht vom Fleisch.« Sie schob den Teller mit den Kalbsmedaillons von sich.


  Die beglückende Nacht mit Martin deprimierte sie. Es war schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Und gerade das bereitete ihr Kummer; denn wo sollte diese Liebe hinführen? Es gab für sie beide keine Zukunft, und das war das Schreckliche. Sandra liebte Martin und hatte gerade deshalb Angst vor dem, was daraus folgen würde. Wieder fiel Sandra der tote und zerquetschte Vogelkörper ein, und ein Schauer durchlief sie. Nein, Sandra wollte Martin klarmachen, dass es besser für sie beide war, wenn er ging und nie wieder zurückkehrte. Aber würde sie auch den Mut und die Kraft aufbringen, solch eine Entscheidung zu erzwingen? Ihr Vertrauen in Martin war grenzenlos, und sie wünschte, er würde nicht eine Sekunde von ihrer Seite weichen.


  Gefühl und Vernunft lagen im Wettstreit miteinander, und Sandra wusste nicht, wem sie den Vorzug geben sollte. Doch wie auch immer sie sich entscheiden würde, die Verzweiflung würde bleiben, weil er nicht bei ihr war oder weil sie Angst vor ihrer eigenen Unberechenbarkeit hatte, wenn er blieb.


  »Wollen Sie nicht doch versuchen, noch ein wenig zu essen?«, drängte Vulla.


  »Ich will nicht!«, erwiderte Sandra nun gereizt. »Tragen Sie das Essen ab, Vulla!«


  Das Gesicht der Haushälterin rötete sich. »Ganz wie Sie wünschen«, murmelte sie, nahm den Teller und eilte zurück in die Küche.


  Sandra bereute ihre barsche Antwort, aber manchmal konnte sie Vullas besorgte Art einfach nicht vertragen. Sie seufzte. »Ach, ich hätte ihr sagen sollen, dass sie mir einen Grapefruitsaft mitbringt.«


  »Das mach ich schon«, bot sich Martin an, berührte liebevoll ihren Arm und erhob sich. Er ging hinüber zu dem kleinen Anbau, der die Küchenräume beherbergte und die kleine Wohnung, die für die Haushälterin gedacht war.


  Martin Kent wollte gerade den farbigen Perlvorhang am Eingang zur Seite schieben, blieb dann aber verwundert stehen und beobachtete eine kleine Szene, die in der Küche vor sich ging.


  Vullas Hund, ein zutrauliches Tier und offensichtlich eine gelungene Promenadenmischung, hatte sich eines der herrlichen Kalbsmedaillons vom Teller geschnappt. Doch Vulla war davon gar nicht begeistert. Im Gegenteil. Erschrocken packte sie Dionysos, wie der Hund hieß, an der Halskette.


  »Gib das sofort wieder her!«, rief sie aufgeregt und riss ihm das Kalbsstück aus dem Maul. »Das ist nichts für dich!«


  Dionysos gehorchte und gab die leckere Beute wieder her. Ein trauriger Blick stand in seinen Augen. Und Martin fragte sich verwirrt, weshalb Vulla ihrem Hund das Fleisch nicht gönnte. Jetzt, da er es nun schon mal im Maul gehabt hatte, konnte sie es doch sowieso nicht mehr verwerten.


  Als Martin jedoch sah, dass Vulla auch das Stück, das weder Sandra noch Dionysos berührt hatten, in den Abfalleimer warf und auch all die Beilagen und den Teller hastig abwusch, stutzte er. Er fragte sich, was dieses merkwürdige Verhalten wohl zu bedeuten hatte. Dass sie dieses zarte Fleisch, das niemand angerührt hatte, einfach wegschmiss, passte nicht zu Vulla. Von Sandra hatte Martin erfahren, dass die Haushälterin alle Reste gut aufbewahrte und ihrem Mann mitbrachte, der ganz in der Nähe von Parga einen kleinen Bauernhof bewirtschaftete.


  Kent beschloss, dieser Sache auf den Grund zu gehen, und trat ein. Die Glasperlen klirrten leise, und erschrocken fuhr Vulla herum. Beinahe wäre ihr der Teller aus der Hand geglitten.


  »Können Sie sich nicht bemerkbar machen?«, fragte Vulla böse und stellte schnell den Teller weg. Täuschte sich Martin, oder zitterten ihre Hände wirklich?


  »Sandra möchte gern einen Grapefruitsaft.«


  »Dafür hätten Sie nicht zu kommen brauchen«, entgegnete Vulla, trat zum Eisschrank und goss ein Glas voll.


  Martin tat so, als wolle er durch die andere Küchentür ins Innere des Hauses gehen. Doch als Vulla mit dem Saft die Küche verlassen hatte, lief er schnell zum Abfalleimer, holte die Kalbsmedaillons heraus und wickelte sie in zwei Servietten. Als er Schritte hörte, die sich von der Terrasse her der Küche näherten, schlich er ins Esszimmer der Villa und brachte das Kalbfleisch in sein Zimmer. Und auf einmal kam sich Martin lächerlich vor. Hatte Sandra ihn mit ihrer Angst bereits angesteckt? Sah er nun auch schon Gespenster? Es war wohl das Beste, er sprach zunächst einmal mit Bert darüber.
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  Ungläubiges Staunen zeigte sich auf Berts Gesicht, als Martin ihm zwei Stunden später die Geschichte mit den Kalbsmedaillons erzählte. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«


  »Zum Teufel, ich meine es ernst!«, entgegnete Martin unwillig. »Vulla schmeißt sonst nie etwas fort. Und du hättest mal ihr Gesicht sehen sollen, als Dionysos das Fleisch zwischen den Zähnen hatte. Das war fast Entsetzen!«


  Bert wurde nachdenklich. »Du vermutest also irgendeine krumme Tour, die hier mit Sandra gedreht wird?« Martin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es kommt mir einfach seltsam vor, und ich möchte die Sache überprüfen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Man könnte das Fleisch von einem Chemiker untersuchen lassen«, sagte Martin und kam sich wie ein hysterischer Narr vor.


  »Das ließe sich machen. Irgendwo wird es schon ein Labor geben. Ich übernehme das. Wollte ohnehin rüber nach Parga, um mir dort eine Pension zu suchen«, sagte Bert.


  »Pension? Aber warum denn das?«, fragte Martin verwirrt.


  Bert grinste nun anzüglich. »Zwei Liebende brauchen keinen Aufpasser. Ich möchte eure traute Zweisamkeit nicht stören. Komm, spar dir deinen Protest, Martin! Mir ist es hier außerdem zu einsam. Für einen Junggesellen wie mich ist drüben in Parga einfach mehr los. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich zu überreden. Mein Auszug ist beschlossene Sache. Zudem wird es Zeit, dass ich mir auch eine Schöne anlache.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Du bist mir schon einer. Kaum wieder auf den Beinen und schon den Casanova spielen wollen …!«


  »Die Frauen mögen es, wenn sie einen starken Mann bedauern und umsorgen können. Natürlich darf er nicht zu sehr verletzt sein«, fügte Bert hinzu.


  Martin werkelte noch ein wenig an der Yacht herum und kehrte am Nachmittag zur Villa zurück. Sandra hatte versprochen, mit dem Kaffee auf ihn zu warten. Doch der gedeckte Tisch war leer.


  Und dann hörte er ein unterdrücktes Schluchzen, das aus der Parkanlage kam. Er ahnte, dass wieder irgendetwas geschehen sein musste, und lief den Gartenweg entlang. Martin fand Sandra vor einem Rosenstrauch.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Das waren meine Lieblingsrosen«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Heute Morgen, als ich sie begoss, blühten sie noch wunderbar. Und jetzt ist alles tot!« Die Stimme versagte ihr den Dienst. Tränen der Verzweiflung rannen über ihr Gesicht. Sie drehte sich plötzlich mit einer jähen Bewegung zu Martin um, und ihre Hände krallten sich in sein T-Shirt. Ein irres Flackern stand in ihren Augen. Ihre Stimme war wie ein Flüstern.


  »Geh, Martin!«, keuchte sie. »Verlasse mich und diese gottverdammte Insel! Alle Dinge, die mir etwas bedeuten und an denen ich hänge, sterben unter meinen Händen.«


  »Das ist doch Unsinn!« Martin rüttelte Sandra, um sie zur Vernunft zu bringen. »Es wird eine logische Erklärung geben.«


  Sie unterbrach ihn mit einem schrillen Lachen. »Erklärungen wird es viele geben. Aber was nützt das, wenn du eines Tages tot bist! … Und wenn du bleibst, werde ich dich töten … irgendwann. Ich werde es nicht einmal wissen, wenn ich es tue. Ja, ich werde dich töten!«, stieß Sandra heiser hervor, und ihr Blick ging durch Martin hindurch. »Und das wird dann auch mein Ende sein!«


  Martin sah sie betroffen an und gab ihr plötzlich eine schallende Ohrfeige. Sandra zuckte wie unter einem Peitschenhieb getroffen zusammen. Und Martin hatte das beklemmende Gefühl, als würde erst jetzt ihr wahres Ich wieder zurückkehren.


  »Sag so etwas nie wieder!«, bat er eindringlich. »Erstens lass ich mich nicht so leicht umbringen. Und zweitens redest du dir all das nur ein. Rosensträucher gehen schnell ein, wenn sie nicht richtig gepflegt werden. Und jetzt will ich davon nichts weiter hören. Du bist nervlich sehr angegriffen, aber das ist noch längst kein Grund, dich einfach gehenzulassen und aufzugeben.«


  Sandra wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich weiß überhaupt nicht, was in mich gefahren ist. Manchmal habe ich so etwas wie einen Filmriss. Totales Blackout. Vor diesen Momenten habe ich am meisten Angst.«


  »Ich finde, du solltest dich nicht hier auf dieser öden, unbewohnten Insel verkriechen und von der Welt abkapseln, sondern wieder nach München zurückkehren und dich in die Obhut eines wirklich guten Arztes begeben.«


  »Vielleicht sollte ich das tatsächlich«, erwiderte Sandra nachdenklich. »Was du sagst, klingt alles so vernünftig und beruhigend. Aber wenn ich dann wieder allein bin …«


  »Ich werde dich nicht allein lassen«, versicherte er und küsste sie. »Geh ins Haus und mach dich zurecht. Ich komme gleich nach. Dann trinken wir zusammen unseren Kaffee und reden über alles.«


  Sandra nickte und folgte dem Plattenweg zur Villa. Martin wartete, bis sie außer Sichtweite war. Dann holte er sein Taschentuch heraus, bückte sich, nahm eine Handvoll Erde von der Stelle, wo der eingegangene Rosenstrauch stand, und wickelte sie sorgfältig in das Tuch. Anschließend suchte er Bert.


  Er fand ihn unten am Bootssteg. »Ich habe noch etwas für dich!«


  »Ein Sandwichpaket?«, spottete Bert. »Aber bis Parga sind es nur ein paar Minuten.«


  »Lass das hier bitte auch vom Chemiker untersuchen«, bat Martin und gab ihm das Taschentuch mit der Rosenerde.


  »Was ist das?«


  »Erde.«


  »Hat Sandra das auch beim Essen zurückgehen lassen?«, scherzte Bert.


  »Witzbold. Such dir eine anständige Bleibe und treib es nicht zu toll!«, warnte Martin ihn mit gespieltem Ernst.


  »Ich werde dir schon keine Schande machen«, erwiderte Bert schlagfertig, knuffte Martin in die Seite und sprang ins Motorboot.


  Martin blickte ihm versonnen nach und fragte sich, was die Untersuchung des Fleisches und der Erde wohl erbringen würde.


  Am nächsten Morgen kam Bert mit dem Motorboot zurück zur Sonneninsel und schleppte die instand gesetzte Segelyacht aus der Bucht. Martin wollte die neue Ruderanlage und das neue Rigg mitsamt dem Mast testen. Da Sandra sich nicht wohl fühlte, segelten die Freunde allein hinaus.


  Sandra setzte sich an den Pool und versuchte, ein wenig zu lesen. Aber obwohl die Lektüre nicht gerade tiefgeistiger Natur war, vermochte sie sich kaum auf den Text zu konzentrieren. Als die Hitze gegen Mittag zu stark wurde, zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück und legte sich aufs Bett. Sie schlief ein.
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  Als sie wieder erwachte, schaute sie direkt in die Augen von Thomas Weier. Der Anwalt saß in einem Korbstuhl und musterte sie mit besorgtem Blick.


  »Habe ich dich geweckt?«


  Sandra richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Bist du schon lange hier?«, fragte sie und fühlte sich wie gerädert.


  »Zwanzig Minuten, vielleicht ein bisschen länger. Du fühlst dich nicht gut, nicht wahr? Man sieht es dir an, Sandra. Und ich will offen sein, du machst mir Sorgen.«


  Sandra versuchte zu lächeln. »Wie schön, dann machen wir uns alle Sorgen. Du, ich und Martin.« Ein resignierender Unterton schwang in ihrer Stimme mit.


  »Es ist nicht richtig, dass dieser … Martin noch hier auf der Insel ist«, wandte Thomas Weier unwillig ein. »Das sage ich nicht, weil ich eifersüchtig bin, sondern weil dir all diese Aufregung in deinem jetzigen Zustand mehr schadet als nützt.«


  Sandra befand sich nicht in der Lage, mit ihm darüber zu streiten. »Und wie ist mein Zustand?«


  Er schwieg einen Moment. Dann erwiderte er knapp: »Besorgniserregend.«


  »Das ist ja nichts Neues.«


  »Doch«, widersprach der Anwalt. »Dein Zustand hat sich in letzter Zeit verschlechtert. Es fällt mir schwer, dir das zu sagen, aber ich halte es für meine Pflicht. Und ich bin gekommen, um mit dir über einige wichtige Dinge zu reden, die geklärt werden sollten.«


  »Was für Dinge?«, wollte Sandra wissen.


  Verlegen wich er ihrem Blick aus und holte einige Papiere aus seiner flachen Aktentasche, die er mitgebracht hatte.


  »Du weißt, dass ich als Anwalt manches sehr nüchtern sehe. Und ich habe lange mit mir gerungen, ob ich mit dir darüber sprechen soll oder nicht. Aber ich glaube, es lässt sich jetzt nicht mehr vermeiden.«


  Ein Gefühl der Beklemmung überkam Sandra. »Rede nicht um den heißen Brei herum. Du kannst offen zu mir sein. Ich weiß, wie es um mich steht!«


  Thomas Weier seufzte. »Das macht es nicht leichter, Sandra. Aber es bleibt mir wohl keine andere Wahl. Versteh mich jedoch nicht falsch. Dies hier ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Sozusagen für den Fall der Fälle …«


  »Herrgott noch mal!«, rief Sandra nun gereizt. »Komm endlich zur Sache, Thomas! Was sind das für Papiere, die du da mitgebracht hast?«


  Der Anwalt gab sich einen Ruck und blickte Sandra in die Augen. »Diese Papiere regeln die Frage, wer für dich als dein Vormund Entscheidungen treffen soll, falls du einmal nicht mehr in der Lage bist, in eigener Verantwortung Entscheidungen zu fällen«, erklärte er und ließ seine Stimme betont sachlich klingen.


  »Wenn ich völlig durchdrehe, das wolltest du doch damit sagen, nicht wahr?«, fragte Sandra bitter, und ein Frösteln lief durch ihren Körper.


  »Um Himmels willen, nimm das nicht so ernst«, versuchte Thomas Weier nun die Angelegenheit zu bagatellisieren. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Falls du wirklich einmal vorübergehend«, und dieses Wort betonte er besonders, »nicht entscheidungsfähig sein solltest und die Sache vorher nicht juristisch einwandfrei geregelt ist, treffen irgendwelche Bürokraten die Entscheidungen für dich. Wildfremde Leute. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, Sandra. Irgendjemand wird für dich die Dinge regeln müssen. Ich möchte, dass du mich als deinen Vormund bestimmst. Ich könnte es einfach nicht ertragen zu wissen, dass dein Wohl in den Händen eines wildfremden Menschen liegt. Ich möchte mich um dich kümmern können. Schlag mir diese Bitte nicht ab! Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, dass du jetzt auch einmal ja sagst, nachdem du meinen Heiratsantrag abgewiesen hast.«


  Sandra schwieg. Die Tatsachen, mit denen er sie konfrontierte, erschütterten sie. Befürchtete sie denn nicht auch längst, bald den Verstand zu verlieren? Angst lähmte sie und verschloss ihr den Mund.


  Der Anwalt deutete ihr Schweigen anders. Sanft sagte er: »Vielleicht denkst du an Martin und dass er die Rolle des Vormunds übernehmen könnte. Aber davon möchte ich dir als Freund und Anwalt dringend abraten. Vielleicht liebt er dich, vielleicht aber auch nicht. So etwas stellt sich erst in einer Krise heraus. Es wäre unvernünftig, darauf zu bauen, dass er auch dann noch zu dir hält, wenn du … unter ständiger ärztlicher Beobachtung stehst«, umschrieb er die Einweisung in eine Nervenheilanstalt geschickt. »Zudem wäre es auch wenig verantwortungsbewusst, ihm eine so schwere Bürde aufzuerlegen. Du würdest ihn an dich ketten …«


  »Hör auf!«, stieß Sandra hervor. »Ich habe schon verstanden. Du brauchst mich nicht erst zu überzeugen. Ich denke gar nicht daran, Martin an mich zu ketten, Thomas. Ich möchte niemandem zur Last fallen … auch dir nicht.«


  Thomas Weier lächelte sie traurig an. »Mir fällst du nie zur Last, das solltest du eigentlich wissen. Hier sind die Papiere. Wenn du sie noch einmal sorgfältig durchlesen möchtest, nimm dir nur Zeit.«


  »Weshalb sollte ich das?«, fragte Sandra bitter. »Was habe ich schon zu vergeben?«


  Der Anwalt reichte ihr die Papiere und zückte seinen goldenen Kugelschreiber, als die Terrassentür des Wohnzimmers geöffnet wurde.


  »Sandra?«, rief eine Stimme. Es war Martin, der von der Testfahrt zurückgekommen war.


  »Leg die Papiere weg«, sagte Thomas Weier und bemühte sich, die Antipathie, die er gegen Martin hatte, in seiner Stimme zu unterdrücken. »Es ist nicht nötig, dass Martin über alles Bescheid weiß. Er könnte es in den falschen Hals bekommen. Ich hole sie morgen ab.«


  Sandra nickte und schob die Papiere hastig unter das Kopfkissen. Und dann trat auch schon Martin ins Zimmer. Er war nicht überrascht, den Anwalt im Haus vorzufinden, denn er hatte dessen Boot bereits am Steg in der Bucht gesehen. Doch Martin gewann den unbestimmten Eindruck, die beiden bei einer ernsten Unterhaltung unterbrochen zu haben. Irgendwie passte ihm das nicht, und er fragte sich, ob es nur Eifersucht war.


  »Störe ich?«, fragte Martin.


  »Wie kannst du so etwas nur denken?«, sagte Sandra.


  »Ich wollte sowieso gehen. Pfleg dich und überanstrenge dich nicht«, verabschiedete sich der Anwalt. Und als Sandra vom Bett aufstehen wollte, hielt er sie zurück. »Lass nur, ich kenne mich hier mittlerweile gut aus.«


  »Danke, Thomas«, sagte sie leise.


  Thomas Weier nickte, registrierte Martins grimmigen Blick und trat hinaus auf die Terrasse. Martin Kent folgte ihm.


  »Ich hörte, dass Ihre Segelyacht wieder seetüchtig ist«, bemerkte der Anwalt, als sie die Stufen zum Bootssteg hinuntergingen. Bert lehnte am Ruder der Rainbow und blickte ihnen entgegen.


  »Das stimmt.« Martin wusste, worauf der Anwalt hinauswollte.


  »Dann besteht ja wohl kein Grund mehr für Sie, sich noch länger auf dieser Insel aufzuhalten und Sandra um ihre ärztlich verordnete Ruhe zu bringen«, fuhr Thomas Weier fort.


  »In diesem Fall irren Sie, Herr Weier«, erwiderte Martin. »Es besteht sehr wohl ein Grund, und das wissen Sie genauso gut wie ich. Also lassen wir doch das Theater. Ich bleibe so lange, wie es mir und Sandra passt. Damit müssen Sie sich abfinden!«


  Martin setzte sich zu seinem Freund und zündete sich eine Zigarette an. »Vielleicht hätte ich nicht so grob zu ihm sein sollen«, meinte er dann. »Immerhin hält Sandra große Stücke auf ihn. Ach, Mist, das musste wohl mal gesagt werden!«


  »Ich schätze, du hast dir jetzt einen soliden Todfeind gemacht«, erwiderte Bert lakonisch, der den letzten Wortwechsel zwischen Martin und dem Anwalt mitbekommen hatte. Ein schadenfrohes Lächeln huschte über Berts Gesicht. »Dieser Weier ist ein harter Brocken.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Martin.


  »Ich erinnere mich dunkel daran, von ihm schon mehrmals in der Zeitung gelesen zu haben«, antwortete Bert. »Wenn ich mich nicht irre, ist er ein erfolgsgewohnter und verdammt cleverer Anwalt. So schnell gibt der sich nicht geschlagen. Darauf würde ich jede Wette eingehen.«


  Martin rauchte schweigend und überdachte, was Bert gesagt hatte.


  »Ein Erfolgsmensch! Es dürfte übrigens nicht so schwer sein, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen. Ein Blick in ein Münchener Zeitungsarchiv müsste genügen.«


  »Sag mal …« Martin zögerte und brach mitten im Satz ab.


  Bert schüttelte den Kopf und seufzte. »Du brauchst dich gar nicht erst anzustrengen, mir irgendetwas Zuckersüßes vorzusäuseln. Ich erledige das schon für dich. Aber die Flugkosten übernimmst du, okay?«


  »Okay!« Martin strahlte. Auf seinen Freund Bert war Verlass. Auch wenn er sich über Martins »Romanze« lustig machte.
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  In der kommenden Nacht schlief Martin äußerst unruhig. Immer wieder wachte er auf, spürte neben sich Sandras warmen Körper und machte sich Gedanken, was aus ihnen werden sollte. Seine Urlaubszeit würde in etwas mehr als einer Woche abgelaufen sein. Dann musste er zurück nach München. Der Gedanke, Sandra allein auf der Sonneninsel zurückzulassen, bedrückte ihn. Es bedrückten ihn übrigens viele Dinge.


  Als er kurz vor dem Morgengrauen wieder einmal aus dem Schlaf hochfuhr, beschloss er, sich nicht weiter im Bett herumzuwälzen und Sandra möglicherweise zu stören.


  Vorsichtig glitt er aus dem Bett, warf den Bademantel über und ging ins Wohnzimmer. Er setzte sich an Sandras Sekretär und suchte nach einem leeren Blatt, weil er sich einige Notizen machen wollte.


  Plötzlich fiel sein Blick auf ein amtlich aussehendes Schreiben. Es waren vier zusammengefaltete Blätter. Er knipste die kleine Tischleuchte an und las mit wachsender Bestürzung. Es waren die Papiere, die der Anwalt am frühen Nachmittag Sandra zur Unterschrift vorgelegt hatte.


  Entsetzen und Wut wallten in ihm auf. Entsetzt war Martin darüber, dass Sandra möglicherweise wirklich in eine Nervenklinik eingewiesen werden konnte. Und wütend war er, dass der Anwalt sie mit dieser Möglichkeit konfrontierte. Martin war fest davon überzeugt, dass diese Papiere nicht gerade dazu geeignet waren, Sandras Seelenlage zu stabilisieren. Das Gegenteil schien schon eher der Fall zu sein.


  Martin hörte ein merkwürdiges metallisches Geräusch in seinem Rücken. Schnell legte er die Papiere aus der Hand und drehte sich um.


  Im ersten Augenblick glaubte er, einer Halluzination zum Opfer zu fallen. Doch dann erstarrte Martin Kent. Es gab keinen Zweifel – er blickte genau in die Mündung eines Revolvers!


  Martin war im ersten Moment wie gelähmt, als er den auf sich gerichteten Revolver erblickte. Sandras Hand mit der Waffe zitterte leicht.


  »Um Gottes willen, was soll das?«, stieß er hervor. »Nimm den Revolver weg!«


  Sandra starrte ihn mit glasigen Augen an. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse, die ihre innere Qual ausdrückte.


  »Warum bist du wiedergekommen … Christa?« Sandras Stimme war brüchig und klang seltsam fremd. »Ich wollte dich nicht töten. Ich habe es nicht gewollt. Es war ein Unfall! … Warum quälst du mich immer wieder?«


  Martin erschrak zutiefst. Sandra hielt ihn für Christa!


  »Sandra! … Ich bin es, Martin!«, rief er eindringlich. »Nicht Christa! … Wach auf? … Mein Gott, ich bin es!«


  Sandra schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging durch ihn hindurch. »Du … du lässt mir keine andere Wahl, als dich noch mal zu töten, Christa! Ich will es nicht, aber ich werde es tun müssen!«


  Martin begann zu schwitzen. Eine falsche Bewegung oder eine unbedachte Antwort, und Sandra würde abdrücken. Nicht die Sandra, die er kannte und liebte, sondern Sandras zweites Ich. Und fieberhaft überlegte er, was er tun sollte.


  »Ich bin nicht gekommen, um dich zu quälen«, erwiderte Martin nun langsam und spielte in dieser grotesken Situation die Rolle der längst verstorbenen Christa. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du dir keine Vorwürfe zu machen brauchst. Ich gebe dir keine Schuld. Es war ein Unfall. Du musst mir glauben, Sandra … War ich nicht immer deine allerbeste Freundin?«


  Sandra atmete heftig, und sie schwankte leicht. »Ja, das warst du … bis ich dich tötete.«


  »Ich bin es auch jetzt noch!«, versicherte Martin eindringlich, und seine rechte Hand bewegte sich langsam nach vorn. »Leg die Waffe weg!«


  Sandra zögerte und ließ den Lauf des Revolvers schließlich sinken. Im selben Augenblick sprang Martin auf, griff nach der Waffe und entwand sie ihr, während Sandra gellend aufschrie und versuchte, Martin von sich zu stoßen. Doch es war schon zu spät.


  Auf einmal veränderte sich Sandras Gesichtsausdruck. Es war, als kehrte sie nun wieder in die Realität zurück. Verwirrt blickte Sandra Martin an, der ihre Hand schmerzhaft umklammert hielt.


  »Was … was ist geschehen?«, stieß Sandra hervor. Dann sah sie den Revolver, und ihr Gesicht wurde bleich.


  »Du hattest einen schlimmen Alptraum«, beruhigte Martin sie und führte sie zurück ins Schlafzimmer. »Jetzt ist wieder alles gut.«


  »Gar nichts ist gut. Ich hätte dich beinahe getötet, nicht wahr? Du brauchst mich nicht anzulügen. Ich sehe es dir an!« Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht. »Thomas hat völlig recht, bald ist es soweit. Dann werde ich ganz durchdrehen und in einer Irrenanstalt landen. Mein Gott, wie weit ist es nur mit mir gekommen!«


  »Das ist alles bodenloser Unsinn!«, widersprach Martin, obwohl er innerlich plötzlich schreckliche Befürchtungen hegte. »Es war von deinem Anwalt verantwortungslos, dir jetzt mit solchen Papieren zu kommen. Weißt du auch, was du da unterschreibst? Du gibst dich mit deiner Unterschrift völlig und unwiderruflich in seine Hände. Du überträgst ihm alles, was du besitzt. Er kann damit machen, was er will!«


  »Woher weißt du davon?!«, rief Sandra erregt.


  »Ich bin zufällig auf diese Papiere gestoßen. Und ich rate dir ab, sie zu unterschreiben. Du lieferst dich ihm aus!«


  Sandra lachte hysterisch. »Mach dich nicht lächerlich. Was könnte ich schon groß übertragen? Von meinem Vermögen ist nicht mehr geblieben als ein kleines Appartement in München und dieses Haus hier. Thomas ist selbst ein vermögender Mann. Er ist sowieso mein Erbe. Und was meinen Geisteszustand betrifft, so mache ich mir nichts vor. Ich bin am Ende … und beinahe hätte ich auch dich noch auf dem Gewissen gehabt.«


  »Wo hast du überhaupt die Waffe her?«, wollte Martin wissen, dem der Schreck noch immer in den Gliedern saß.


  »Von Spiros.«


  »Spiros?«


  »Vullas Mann. Ich bat ihn schon vor Monaten darum, mir eine Waffe zu besorgen, weil ich … ach, es geht dich überhaupt nichts an!«, unterbrach sich Sandra nervös und streckte die Hand aus. »Gib mir den Revolver zurück und verlasse die Insel auf der Stelle!«


  »Das kommt gar nicht in Frage!«, entgegnete Martin. Er ahnte plötzlich, weshalb sie die Waffe hatte haben wollen. »Und ich werde auch nicht gehen!«


  »O doch, das wirst du! Ich liebe dich, aber das allein reicht nicht. Ich bin nicht mehr zurechnungsfähig, und deshalb sollst du gehen, Martin. Ich will dich nicht mehr in meiner Nähe wissen. Lass mich allein, bitte! … Ich meine es ernst!«


  »Ich auch!«, erwiderte Martin verzweifelt. »Ich lasse dich nicht allein!«


  Sandra sah ihn an. »Du hast Angst, ich könnte noch mal versuchen, mich umzubringen, nicht wahr? Ich versichere dir, dass ich das nicht tun werde. Aber ich möchte für eine Zeitlang allein sein. Wenn du nicht gehst, rufe ich die Polizei! Ich bluffe nicht!«


  Es half nichts, Sandra war nicht umzustimmen. Im Gegenteil, sie wurde zornig und ließ Martin keine Wahl. Und schließlich gab er auf. Die Waffe jedoch behielt er.


  Viel zu packen gab es nicht. Es passte alles in eine große Segeltuchtasche. Es gab auch kein Wort des Abschieds. Sandra hatte sich im Bad eingeschlossen. Und so verließ Martin deprimiert und mutlos die Villa. Er hörte, wie Sandra hinter ihm die Tür abschloss, und es schmerzte ihn.


  Vielleicht war es ein schwerer, nicht wieder gutzumachender Fehler, sie jetzt allein zu lassen. Aber er besaß weder die Macht noch das Recht, ihr seinen Willen aufzuzwingen.
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  Die Sonne stieg im Osten am Himmel auf, während Martin die weitläufige Terrasse überquerte und dem Weg folgte, der durch die parkähnlichen Gartenanlagen hinunter in die geschützte Bucht führte.


  Martin hatte den Blick unwillkürlich zu Boden gerichtet. Als er die Tonbandkassette unter einem Olivenbaum bemerkte, verließ er den Plattenweg und hob die Kassette auf. Sie war unbeschriftet. Martin fragte sich, wer sie hier wohl verloren haben mochte. Soviel er wusste, besaß Sandra in ihrer Villa keinen Kassettenrecorder. Vielleicht gehörte sie Bert, und deshalb steckte Martin sie ein. Schon wollte er weitergehen, als er den Draht entdeckte. Martin runzelte die Stirn, trat näher an den Draht, der geschickt in tiefe Ritzen der Baumrinde gedrückt worden war, und zog daran. Ein Stück gab das dünne Kabel nach, dann spürte Martin Widerstand.


  Martins Neugierde war nun geweckt, und eine leichte innere Erregung packte ihn. Was hatte dieses Kabel zu bedeuten?


  Der Draht, der sich in der Farbe kaum von der Tönung der Baumrinde abhob, führte weiter nach oben und verschwand in einer tiefen Ausbuchtung, die von drei armdicken Ästen gebildet wurde.


  Martin zog vorsichtig am Kabel, lockerte es immer mehr und riss nun stärker. Plötzlich fiel etwas aus der Astgabelung.


  Verblüfft hob Martin es auf.


  Es war ein kleiner Lautsprecher. Nicht größer als ein Handteller.


  Martin stand einen Augenblick unter dem Baum und überlegte angestrengt. Er hatte das Gefühl, einem Geheimnis auf der Spur zu sein. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Sandra irgendwann einmal Lautsprecher in den Bäumen ihres Garten erwähnt hätte. Aber wenn sie ihn nicht hier platziert hatte, wer dann und aus welchen Gründen?


  Er kehrte zum Haus zurück. Doch Sandra dachte gar nicht daran, ihn wieder einzulassen. Als er gegen die Glastür klopfte und rief, dass er unbedingt mit ihr sprechen müsse, antwortete sie ihm nicht, obwohl sie ihn zweifellos hörte.


  »Sandra, bitte!«, rief er nun noch lauter. »Es ist wirklich von großer Bedeutung! … Ich verspreche, dass ich auch wieder gehe, wenn ich mit dir geredet habe. Es geht …«


  Worum es Martin ging, bekam Sandra schon nicht mehr mit. Sie hatte, um seine Stimme nicht länger hören zu müssen, eine Platte aufgelegt und auf fast volle Lautstärke gestellt. Die schwermütigen Klänge einer Symphonie des finnischen Komponisten Sibelius erfüllten das Haus und schallten bis zu Martin hinaus.


  Tiefe Resignation erfasste Martin. Er vermochte Sandra nicht zu erreichen, weder mit Worten noch mit Gefühlen. Es war ihm, als würde sie sich langsam, aber unaufhaltsam aus seinem Leben und aus dieser Welt zurückziehen und sich in den Wahnsinn flüchten …


  Doch war es überhaupt eine Flucht? – Dieser Gedanke beschäftigte Martin, als er mit Hilfe des reparierten Hilfsmotors seine Segelyacht hinüber nach Parga steuerte. Der frische Wind und der Geruch des Meeres taten ihm gut.


  Er überlegte, ob nicht irgendjemand ein Interesse haben konnte, dass Sandra den Verstand verlor. Wollte sich Thomas Weier an ihr rächen, weil sie ihn abgewiesen hatte? Nein, das war zu unwahrscheinlich. Zudem befand Sandra sich ja schon viele Monate, bevor er sie kennengelernt hatte, in dieser seelischen Krise.


  Aber wie verhielt es sich mit der Haushälterin Vulla Zigouris? Er erinnerte sich daran, dass Sandra beiläufig erwähnt hatte: »Vulla ist eine treue Seele. Falls mir etwas zustoßen sollte, ist für sie gesorgt.« Das bedeutete, dass sie in Sandras Testament mit einem Erbe bedacht war.


  Plötzlich fiel Martin ein, dass er Vullas Mann noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er beschloss, sich diesen Spiros mal aus der Nähe anzusehen. Immerhin war er es gewesen, der Sandra einen Revolver verschafft hatte. Und Martin fand, dass es ganz und gar nicht zum Alltag eines normalen Bauern gehört, für andere Leute Waffen zu besorgen.


  20


  Martin war froh, dass er etwas tun konnte. Als er die Rainbow am Pier von Parga vertäut hatte, erkundigte er sich in den Cafés nach Spiros Zigouris. Viel wussten die Einheimischen auch nicht über ihn. Er war erst vor knapp zwei Jahren nach Parga gekommen, hatte sich ein paar Kilometer außerhalb ein altes Gehöft gekauft und galt noch immer als Fremder in Parga.


  Martin ließ sich den Weg zu Spiros’ Gehöft beschreiben und ging dann zu Fuß los. Er hätte ein Taxi nehmen können, doch er wollte nicht, dass Spiros sofort auf ihn aufmerksam wurde. Martin beabsichtigte, sich in aller Ruhe umzusehen, und zudem hatte er jede Menge Zeit. Am liebsten hätte er Bert dabeigehabt, aber sein Freund war ja nach München geflogen, um ein paar Informationen über den Anwalt Thomas Weier einzuholen.


  Die Sonne schien heiß vom Himmel, und Martin geriet schnell ins Schwitzen. Nach rund vierzig Minuten gelangte er zu der Abzweigung. Eine schlecht asphaltierte, schlaglochübersäte Straße ging von der Landstraße ab und schlängelte sich durch die sommerlich verbrannten Hügel unweit der Küste.


  Martin sah das Gehöft schon von Weitem. Es machte einen heruntergekommenen Eindruck. Es war ein verwinkelter, völlig verbauter Gebäudekomplex. Dächer und Mauern waren dringend reparaturbedürftig, das konnte man schon aus der Ferne feststellen.


  Das einzig Positive an diesem Hof war vermutlich seine Lage. Er ruhte auf der Kuppe einer Hügelkette. Von dort aus bot sich Martin ein zauberhafter Blick. Landeinwärts sah man über die kargen Hügel und die Olivenhaine, und auf der anderen Seite lag das tiefblaue Meer. Die Küste war nicht mehr als dreihundert Meter entfernt.


  Nach kurzer Überlegung beschloss Martin, zuerst einmal einen Bogen um das Anwesen zu schlagen und die Gegend zu erkunden. Er folgte einer tiefen Bodenmulde und befand sich dann im schützenden Schatten eines kleinen Olivenhains, der sich bis fast an die Küste erstreckte.


  Martin wusste eigentlich gar nicht, wonach er nun genau suchte. Hätte ihn jemand danach gefragt, er hätte nur eine sehr vage, wenig zufriedenstellende Antwort geben können. Er wollte sich einfach ein Bild von Spiros machen. Alles Weitere würde sich ergeben …


  Als er sich schließlich zwischen dem Gehöft und dem Meer befand, erblickte er zu seiner Linken das verfallene Bootshaus am Ufer, von wild wuchernden Sträuchern gut geschützt.


  Martin folgte einer spontanen Eingebung und sah sich das Bootshaus ein wenig näher an. Ein rostiger Riegel verschloss die morsche Tür. Martin schob ihn zurück und stieß die Tür auf.


  Ein muffiger, feucht-schimmeliger Geruch schlug ihm entgegen, als er eintrat. Er blieb einen Moment stehen, um seine Augen an das stark gedämpfte Licht zu gewöhnen. Zum Meer hin war das Tor des Bootshauses durch eine dicke Plane verschlossen. Wasser plätscherte gegen den breiten Steg.


  Martin sah sich aufmerksam um, und dann entdeckte er die zwei kompletten Taucherausrüstungen, die rechts von der Tür an der Wand hingen: Masken, Flossen, Bleigürtel, Neoprenanzüge, Atemgeräte, Taucherflaschen sowie Unterwasserharpunen. Und in der Ecke stand ein kleiner Kompressor, mit dem die Flaschen wieder aufgefüllt werden konnten.


  Martins besondere Aufmerksamkeit erregte jedoch ein merkwürdiges Gerät. Es war nicht ganz drei Meter lang, bestand aus leichten Aluminiumstäben, hatte an den Seiten und am Heck schwenkbare Klappen und verfügte über einen Schraubenantrieb.


  Plötzlich ging Martin ein Licht auf. Das war ein Unterwassergleiter! Ein Taucher konnte sich auf das Gerüst legen und sich mit dem Unterwassermobil ohne große Anstrengung fortbewegen.


  Die Gedanken jagten sich nun hinter Martins Stirn. Diese hochmoderne Ausrüstung passte nun wahrlich nicht zu einem griechischen Bauern. Da steckte mehr dahinter. Und irgendwie hing das alles mit Sandra zusammen. Ein schrecklicher Verdacht begann sich in ihm zu verdichten.


  Widerwillig runzelte Martin die Stirn. Die Mosaiksteinchen ließen sich nicht zu einem klaren Bild zusammensetzen.


  »Keine hektische Bewegung, und die Hände hoch!«, rief plötzlich eine schneidende Stimme hinter seinem Rücken, und Martin fuhr zu Tode erschrocken zusammen. »Umdrehen! … Aber keine Mätzchen! … Das Gewehr ist geladen!«


  Martin gehorchte und drehte sich um. In der Tür des Bootshauses zeichnete sich die gedrungene Gestalt eines schwarzhaarigen Mannes vor dem grellen Sonnenlicht ab. Der Mann hielt ein Jagdgewehr mit doppeltem Lauf auf ihn gerichtet. Und das Metall der Waffe funkelte kalt in der Sonne.


  »Ah, der Herr Kent!«, sagte der Mann höhnisch lachend. »Welch nette Überraschung! Kommen Sie heraus, aber schön langsam, sonst drücke ich ab. Und geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin … ich tue es wirklich.«


  Martin Kent war sonst nicht gerade leicht zu beeindrucken oder zu erschrecken, aber die Doppelläufe eines soliden Jagdgewehrs verfehlten auch auf ihn ihre Wirkung nicht. Sein Magen krampfte sich zusammen, als könnten ihn die angespannten Muskeln vor dem Einschlag der Kugel retten.


  »Spiros Zigouris?«, fragte Martin und hoffte, dass seine Stimme einen festen, selbstsicheren Klang hatte.


  »Sie haben es erraten. Und nun kommen Sie heraus. Und die Hände hoch, wenn ich bitten darf«, fauchte Spiros Zigouris. Er sprach sehr gut Deutsch, wenn auch mit einem unüberhörbaren Akzent. Er machte mit dem Gewehr eine ungeduldige Bewegung.


  Martin blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl zu folgen. Er hob die Hände in Kopfnähe und trat aus dem Dunkeln des Bootshauses hinaus in die blendende Helle der Sonne.


  Martin kniff die Augen zusammen und musterte sein Gegenüber. Spiros Zigouris war Mitte vierzig. Sein Gesicht war so dunkel gebräunt wie die verbrannte Erde der Hügel und von tiefen Furchen durchzogen. Harte Arbeit und Sorgen hatten ihre Spuren hinterlassen. Er trug eine braune, abgewetzte Cordhose und ein kurzärmeliges, grobkariertes Hemd.


  »Ich weiß nicht, weshalb Sie mit einem geladenen Gewehr durch die Gegend laufen«, sagte Martin mit gezwungener Gelassenheit und versuchte es auf die naive Tour, »aber da Sie jetzt wissen, mit wem Sie es zu tun haben, können Sie es ja wohl runternehmen.«


  Spiros Zigouris lachte spöttisch auf. »Sie halten mich wohl für einen ausgemachten Bauerntrottel, was? Nein, den Gefallen werde ich Ihnen nicht tun. Sie haben hier rumgeschnüffelt. Aber mit dem Spionieren ist jetzt Schluss.«


  Martin gab sich überrascht. »Ich verstehe Sie nicht. Was haben Sie denn zu verbergen? Ich bin nur gekommen, um …«


  Spiros fiel ihm grob ins Wort. »Sparen Sie sich Ihre dämlichen Reden, Mann! Ich weiß genau, weshalb Sie hier rumschleichen. Aber darauf war ich vorbereitet. Sie werden nicht ausplaudern, was Sie da drinnen gesehen haben.«


  »Sie meinen die Taucherausrüstungen?«


  »Ich meine alles, verdammter Schnüffler!«


  Martin sah ein, dass es nichts brachte, den Ahnungslosen zu spielen. Er musste sich etwas anderes überlegen. »Hören Sie, Spiros, was immer Sie auch ausgeheckt haben, noch haben Sie die Chance, mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen. Ich bin bereit, mich mit Ihnen zu arrangieren und die Polizei völlig aus dem Spiel zu lassen.«


  »Wie gütig von Ihnen!«, höhnte Spiros.


  »Ich meine es ernst!«, sagte Martin energisch. »Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass Sie mich und Sandra so ohne Weiteres aus dem Weg schaffen können. Machen Sie sich nichts vor. Solange es darum ging, Sandra in den Wahnsinn zu treiben, waren Ihre Risiken nicht allzu groß. Was konnte schon passieren, nicht wahr? Aber wenn Sie mich auch noch verschwinden lassen wollen, wird es hier eine Menge Ärger geben. Jedermann weiß, wie ich zu Sandra stehe. Und mein Freund Bert wird sich garantiert nicht mit irgendeiner faulen Geschichte zufriedengeben, wenn ich plötzlich verschwinde.«


  Man konnte Spiros Zigouris deutlich ansehen, wie er unsicher wurde und angestrengt überlegte. Unruhe zeigte sich in seinen Augen.


  »Wenn es um Geld geht, können wir uns sicherlich arrangieren«, versuchte Martin ihn zu ködern.


  Die gedrungene Gestalt des Griechen straffte sich auf einmal wieder. Er packte das Gewehr fester, und ein harter, entschlossener Zug trat auf seine Lippen.


  »Sie reden zu viel, Kent!«, stieß er hervor. »Wir werden sehen, was mit Ihnen geschieht. Ich halte mich da raus.«


  »Wer gibt denn die Befehle, wenn nicht Sie?«, fragte Martin ehrlich überrascht.


  »Schluss jetzt!«, fauchte Spiros. »Genug der Rederei! Sie tun jetzt, was ich sage.«


  Martin sah ihm an, dass es ihm ernst war. Und er zermarterte sich das Gehirn, wer wohl der Boss sein mochte, der hinter Spiros stand. Das musste er unbedingt herausbekommen. Noch wichtiger jedoch war, Spiros auszuschalten.


  »Vorwärts! … Hinüber zum Hof!«, befahl der Grieche. »Zwingen Sie mich nicht zu schießen, Kent. Ich werde nicht eine Sekunde zögern.«


  »Lassen Sie sich all das, was ich eben gesagt habe, in Ruhe durch den Kopf gehen«, empfahl ihm Martin eindringlich, während er Spiros' Anweisung folgte und dem Mann vorausging.


  »Halten Sie endlich die Schnauze!«, brüllte Spiros ihn aufgebracht an. »Ich will davon nichts mehr hören, verstanden?!«


  Spiros dirigierte ihn hinüber zu einem etwa vier mal vier Meter großen Anbau, der aus schweren Felssteinen errichtet war und einen soliden Eindruck machte – leider sogar einen sehr soliden, wie Martin fand.


  Spiros befahl ihm, mehrere Schritte vor der Tür stehenzubleiben, und schloss die Tür auf. »Los, rein da! Der Boss soll entscheiden, was mit Ihnen wird.«


  »Auf das Gespräch freue ich mich schon«, erwiderte Martin grimmig und trat mit erhobenen Händen auf die offenstehende Tür zu.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er Spiros Zigouris. Vermutlich seine letzte Chance, sich in Sicherheit zu bringen. Befand Martin sich erst einmal in diesem Anbau, war er Spiros und dem »Boss«, wer immer das sein mochte, hilflos ausgeliefert.


  Martin musste es also wagen und alles auf eine Karte setzen. Spiros hatte das doppelläufige Gewehr ein wenig gesenkt, und seine Wachsamkeit schien einen Augenblick nachzulassen.


  »Ich bin sicher, wir werden uns arrangieren«, sagte Martin noch einmal nachdrücklich, um Spiros in Sicherheit zu wiegen. Kent machte noch einen Schritt nach vorn. Doch dann wirbelte er blitzschnell auf den Absätzen herum und griff nach dem Doppellauf. Er wollte die Waffe zur Seite drücken und dann an sich reißen.


  Doch Spiros war wachsamer, als er gedacht hatte. Der Grieche wich blitzschnell zurück und entzog die Waffe Martins Griff. Dann holte Spiros mit dem Gewehrkolben aus und schlug zu.


  Martin schrie vor Schmerz auf, als ihn der Kolben seitlich in die Rippen traf und ihn in das Innere des Anbaus schleuderte. Er stolperte und stürzte zu Boden.


  »Hatte doch gewusst, dass Sie irgend so was versuchen würden!«, stieß Spiros mit höhnischer Genugtuung aus. »Aber mich legen Sie nicht rein, Kent!« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Spiros zurück, schlug die Tür zu und verschloss sie. Martin saß in der Falle. In einer tödlichen Falle!


  Tränen der Wut und des Schmerzes standen in Martins Augen. Er war wütend auf sich selbst, weil er mehr oder weniger sorglos vorgegangen war. Und er bedauerte, den Revolver auf der Rainbow zurückgelassen zu haben. Aber hätte er damit rechnen können? Nein. Außerdem, alle Wenn und Aber brachten ihn jetzt auch nicht weiter. Er musste sich mit seiner Situation abfinden und zusehen, wie er hier wieder herauskam.
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  Dämmerlicht herrschte in dem Anbau, in dem er gefangen saß. Durch die Ritzen der Tür fielen spinnfadenfeine Sonnenstrahlen in den quadratischen Raum.


  Nachdem die Schmerzen in seiner Seite nachgelassen hatten, machte Martin sich an die nicht gerade leichte Arbeit, sein Gefängnis genau nach schwachen Stellen und einem möglichen Fluchtweg zu untersuchen.


  Die Mauern waren dick und erstaunlich solide gearbeitet. Es war hoffnungslos, Steine herausbrechen zu wollen. Davon ganz abgesehen, dass er dafür auch nicht das nötige Werkzeug besaß. Und nachdem er jeden Zentimeter der Tür und des Rahmens untersucht hatte, breitete sich große Hoffnungslosigkeit in ihm aus: Der Anbau ist absolut ausbruchsicher.


  »Schöne Bescherung«, murmelte Martin und setzte sich gegenüber der Tür an die Wand. Er starrte zum Dach hinauf, das sich über ihm in etwa drei Meter Höhe spannte. Solide und nicht erreichbar. Ohne Leiter war da nichts zu machen.


  Grübelnd kauerte Martin Kent an die Wand gelehnt. Ihm blieb nichts weiter übrig, als zu warten und zu hoffen, dass der Boss mit sich reden ließ. Aber er glaubte nicht daran. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Sandra, und Verzweiflung erfasste ihn, als er daran dachte, dass auch sie in höchster Lebensgefahr schwebte. Noch besaß Martin nicht alle Mosaiksteine dieses teuflischen Spiels, aber eines war sicher: Sandra war das Opfer eines verbrecherischen Planes.


  Stunden vergingen. Es wurde Nachmittag. Martin lief unruhig im Anbau auf und ab. Irgendetwas musste er doch tun können. Er musste hier raus, sonst war Sandra verloren. Es musste doch einen Ausweg geben.


  Plötzlich verharrte er an der Mauer, die an das Hauptgebäude angrenzte. Sein Blick glitt an der Wand empor. Die groben Steine waren nachlässig verputzt worden.


  Martin kam plötzlich eine Idee. Wenn es ihm gelang, den Putz herauszukratzen, würden manche Steine etwas aus der Mauer herausragen und es im ermöglichen, zum Dachgerüst hinaufzuklettern.


  Er brauchte jedoch einen spitzen Gegenstand. Nach kurzem Überlegen öffnete er seine Gürtelschnalle und benutzte den harten Metalldorn. Martin musste sich beeilen, er hatte nicht mehr viel Zeit. Hastig kratzte er den dicken Putz von den Feldsteinen. Mörtelstaub rieselte ihm ins Gesicht. Martin achtete nicht darauf. Er arbeitete wie ein Besessener. Nach einer knappen Stunde hatte er es geschafft.


  Die Vorsprünge in der Wand reichten. Vorsichtig kletterte Martin nun hinauf. Seine Finger krallten sich in die Vorsprünge und Ritzen. Zweimal jedoch rutschte er ab. Beim dritten Mal aber gelangte er schließlich hoch genug, um einen der querlaufenden Dachbalken zu erwischen. Keuchend zog Martin sich hoch und gönnte sich ein paar Minuten Ruhe. Dann machte er sich daran, die innere Dachverkleidung vorsichtig aufzureißen und die Dachziegel zur Seite zu schieben. Neue Hoffnung durchströmte ihn, als warmes Sonnenlicht durch die mittlerweile schon kopfgroße Öffnung strömte.


  Und dann hörte Martin plötzlich Spiros’ Stimme. Sie kam vom Hauptgebäude.


  »Er ist da drinnen, Boss. Mir egal, was Sie mit ihm machen. Aber wenn Sie mich fragen, er weiß zu viel. Wir sollten uns etwas Sicheres einfallen lassen. Etwas Todsicheres!«


  Martin konnte nicht hören, was Spiros' Gesprächspartner erwiderte. Er wusste jedoch, dass er keine Zeit mehr verschwenden durfte. Jetzt ging es nur noch um sein nacktes Leben.


  Martin schob die Dachziegel ohne große Vorsicht beiseite, vergrößerte die Öffnung und zwängte sich schwitzend hindurch. Und dann passierte, was kaum zu verhindern gewesen wäre: Zwei Dachziegel rutschten über den Rand des Daches und zersprangen scheppernd.


  Martin wartete die Reaktion der Gangster gar nicht erst ab. Er glitt zum Dachrand und sprang hinunter.


  Ein heißer Schmerz durchfuhr ihn von seinem rechten Fußgelenk aufwärts. Martin biss die Zähne aufeinander und rannte los, die Schmerzen in seinem Fuß so gut es eben möglich war ignorierend.


  »Er ist ausgebrochen!«, hörte er in seinem Rücken Spiros mit vor Wut sich überschlagender Stimme rufen. »Kent flüchtet, Boss!«


  Martin rannte im Dämmerlicht querfeldein. Wenn es ihm gelang, als Erster den Olivenhain zu erreichen, hatte er eine gute Chance, seinen Verfolgern zu entkommen. Doch auf einmal hörte er das Aufheulen eines Wagenmotors. Keuchend blieb Martin einen Moment stehen. Die Schmerzen in seinem rechten Fuß, den er sich beim Sprung vom Dach verstaucht hatte, wurden immer heftiger. Dann hetzte er weiter. Bald aber hinkte er nur noch. Er stolperte über eine Strauchwurzel, die er in dem abendlichen Zwielicht nicht bemerkt hatte, und schlug der Länge nach hin. Verzweiflung wallte in ihm auf. Er hörte, wie der Wagen immer näher kam. Das Fahrzeug musste ihn schon längst überholt haben. Und plötzlich erstarb der Motor.


  Martin zwang sich, weiterzulaufen. Der Olivenhain zeichnete sich vor ihm als dunkler Streifen ab. So gut es ging, nutzte er Büsche und Bodenwellen als Deckung aus.


  »Bemühen Sie sich nicht, Kent!«, rief auf einmal eine kalte Stimme, die Martin nur allzu gut kannte. Er blickte erschrocken nach links. Und dort stand der »Boss« auf einer Hügelkuppe, nicht mehr als zehn Meter von ihm entfernt, ein Gewehr in den Händen.


  Es war der Anwalt Thomas Weier.


  Fassungslos starrte Martin ihn an.


  »Sie sind der Schweinehund, der Sandra in den Wahnsinn treibt!?«, stieß Martin schließlich ungläubig und hasserfüllt hervor.


  »Das zu leugnen, würde mir schwerfallen«, gab Thomas Weier spöttisch zu. »Bedauerlich für Sie, dass Sie Ihre Nase in Angelegenheiten gesteckt haben, die Sie nichts angehen.«


  »Damit kommen Sie nicht durch!«, brachte Martin hastig hervor. »Es wird eine Untersuchung geben, und dann …«


  Thomas Weier schnitt ihm das Wort ab. »Niemand sabotiert meinen Plan, Kent. Und was die Untersuchung angeht, so gibt es da Mittel und Wege, den Dingen die gewünschte Richtung zu geben. Aber Sie werden das alles nicht mehr erleben.«


  Martin sah mit Entsetzen, wie der Anwalt das Gewehr hob. Es war kein Zweifel mehr möglich: Thomas Weier beabsichtigte, ihn zu töten. Jetzt!


  Martin wollte sich zur Seite werfen, erkannte aber im selben Augenblick, dass ihn das auch nicht mehr retten würde.


  Der Gewehrschuss krachte. Martin sah die Stichflamme auf sich zurasen. Dann spürte er einen wahnsinnigen Schlag gegen seinen Kopf, der plötzlich zu explodieren schien. Er stürzte zu Boden und schlug auf der steinigen Erde auf. Tiefschwarze Finsternis umhüllte ihn.


  Thomas Weier hob die leere Patronenhülse auf und ging langsam auf Martin Kent zu. Ein verächtlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er sein blutüberströmtes Opfer musterte. »Du erzählst niemandem mehr etwas!« Spiros kam angelaufen. Er wurde bleich, als er Martin Kent sah. »Was … was machen wir nun mit ihm?«, fragte er und bekam es nun doch mit der Angst zu tun. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Schaff ihn hinunter zum Bootshaus!«, befahl Thomas Weier kalt. »Ich hole das Boot. Wir bringen ihn hinaus aufs Meer. Niemand wird seine Leiche finden. Und dann wird es Zeit, dass wir Sandra den Rest geben …«


  Spiros Zigouris und Thomas Weier schleppten den schlaffen Körper von Martin Kent auf das Motorboot. Spiros schluckte heftig, als er warmes Blut an seinen Händen spürte. Schnell breitete er eine Segeltuchplane über Martins Körper aus.


  »Stell dich nicht so an, Spiros«, mahnte Thomas Weier ungehalten. »Er ist tot, und das ist gut für uns. Er hätte uns sonst noch alles verdorben.«


  »Ich weiß«, murmelte Spiros. Nun, da der Mord geschehen war, war er sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, auch das Richtige getan zu haben.


  Bullernd sprang der Motor an, und Thomas Weier steuerte das Boot aufs Meer hinaus. Als die Küste kaum noch zu erkennen war, drehte er bei und nahm das Gas zurück. »Über Bord mit ihm«, knurrte der Anwalt. »Die Strömung wird ihn hier weiter aufs Meer hinaustragen. Er wird für immer verschwunden bleiben. Und nun pack mit an, damit wir es endlich hinter uns haben!«


  »Okay, Boss«, brummte Spiros Zigouris, schlug mit einem leichten Schauer die Segeltuchplane zurück und packte Martin Kent an den Beinen, während der Anwalt die Arme ergriff.


  Im nächsten Augenblick klatschte der Körper ins Wasser. Thomas Weier verschwendete keinen zweiten Blick auf den Mann. Er warf das Ruder herum, gab Vollgas und raste in der Dunkelheit zurück zur Küste. Weier war in Gedanken schon bei Sandra und überlegte, wie er sie sich am besten vom Halse schaffen konnte. Er wollte nun nicht mehr länger warten …


  22


  Als das kalte Wasser über Martin zusammenschlug, wirkte es wie ein heftiger Schock auf ihn. Und dieser Schock bewahrte ihn vor dem Ertrinken.


  Martin Kent wurde jäh aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit gerissen. Er wusste nicht, was geschehen war und wo er sich befand. Alles war schwarz um ihn herum. Er öffnete den Mund und wollte tief Atem holen. Doch es war nicht Luft, was er einatmete, sondern Wasser.


  Sein Körper reagierte mit einem Hustenanfall. In Panik schlug er wild um sich und kam so wieder zur Wasseroberfläche hoch. Martin schnappte verzweifelt nach Luft. Seine Lungen schienen ihm den Dienst versagen zu wollen. Sein Schädel dröhnte, und die Schmerzen peinigten ihn. Erneut schlug das Wasser über ihm zusammen. Doch es gelang ihm, seine Todesangst und Panik zu unterdrücken. Kurz darauf hatte sich der fürchterliche Hustenreiz gelegt, und Martin Kent schwamm ruhig und atmete einigermaßen regelmäßig. Er kam gut voran.


  Und nun setzte auch sein Erinnerungsvermögen wieder ein. Er erinnerte sich an den Schuss. Es war ein Wunder, dass er lebte. Martin tastete über die Wunde an seinem linken Hinterkopf. Die Kugel hatte ihn nur gestreift, und vermutlich war er beim Sturz mit dem Kopf gegen einen Stein geprallt. Nur so war seine tiefe Bewusstlosigkeit zu erklären.


  Aber, noch schwebte er in Lebensgefahr. Er spürte auf einmal die Strömung und spähte durch die Dunkelheit. Wo war die Küste? Er musste sich zusammennehmen, um sich nicht wieder von der aufkommenden Panik mitreißen zu lassen.


  Und dann sah er einige Lichter. Ganz schwach und scheinbar endlos weit entfernt. Dort musste die Küste sein!


  Martin schwamm nun auf die Lichtpunkte zu. Er hatte das entsetzliche Gefühl, als käme er nicht vom Fleck. Doch er gab nicht auf.


  Langsam kam das Licht näher. Bald konnte er die Küste als dunklen Streifen ausmachen. Doch dann überkam ihn der tote Punkt, wo er am liebsten aufgehört hätte, um sich in die Tiefe ziehen zu lassen. Die Ruhe des Todes erschien ihm so verlockend. Martin schloss die Augen.


  Plötzlich aber schoss der Gedanke an Sandra durch sein Gehirn, das schon den Befehl »Aufgeben!« an den Körper ausgeben wollte, und Martin kämpfte gegen die Erschöpfung an, zwang sich weiterzuschwimmen.


  Er verlor völlig das Gefühl für die Zeit. Schließlich war das Ufer zum Greifen nahe. Und dann, endlich, spürte er Grund unter seinen Füßen. Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte ihn.


  Taumelnd watete Martin Kent durch das immer seichter werdende Wasser. Am Ufer warf er sich der Länge nach in den warmen Sand, schloss erschöpft die Augen und gönnte seinem gequälten Körper Ruhe.


  Eine Zeitlang lag er so dort am Ufer. Er wusste jedoch, dass er sich nicht allzu viel Zeit lassen durfte. Er musste mit Bert sprechen, die Polizei alarmieren und Sandra warnen.


  Martin rappelte sich deshalb auf und ging landeinwärts, bis er auf die Landstraße stieß. Nach einem halben Kilometer erfuhr er durch ein Hinweisschild, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte und es bis Parga nicht mehr weit war.


  Die warme Abendluft hatte seine Kleidung fast völlig getrocknet. Er war erleichtert, als er die Lichter von Parga erblickte. Sofort begab sich Martin zur Pension, in der sein Freund Bert sich eingemietet hatte. Und er hatte Glück, Bert war schon aus München zurück.


  Als Martin in das Zimmer torkelte, sprang Bert erschrocken vom Bett auf. »Um Gottes willen, wie siehst du denn aus? … Wo warst du nur? … Ich habe dich überall gesucht.«


  Martin ließ sich erschöpft auf das Bett fallen. »Langsam. Alles der Reihe nach. Erst einmal brauche ich was zu trinken. Aber etwas Starkes.«


  Bert holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Gierig kippte Martin den scharfen Alkohol hinunter. Und dann berichtete er, was sich an diesem Tag Ungeheuerliches ereignet hatte.


  Bert zeigte sich nicht sonderlich überrascht, dass der Anwalt der Drahtzieher des Verbrechens war. »Der Trip nach München hat sich gelohnt. Und dabei hatte ich Zweifel, auch nur irgendetwas in Erfahrung bringen zu können, was deinen doch sehr unbestimmten Verdacht bestätigen würde. Aber das war ein Irrtum.«


  Martin goss noch einmal nach. »Was hast du herausbekommen?« Er wurde neugierig.


  »Zuerst einmal: Thomas Weier ist ein recht erfolgreicher Strafverteidiger. Vor einem Jahr hatte er einen Mandanten, der wegen schwerer Körperverletzung und eines Sexualdeliktes unter Anklage stand. Rate mal, wie dieser Mann hieß?«


  Martin zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung.


  »Spiros Zigouris!«


  »Und Thomas Weier hat ihn herausgepaukt, was?«


  »Genauso ist es«, bestätigte Bert. »Ich bin sicher, dass der Anwalt so einiges gegen seinen ehemaligen Mandanten in der Hand hat. Aber das Schockierende kommt noch. Etwa um die Zeit herum, als Sandra diesen schweren Unfall baute, der den Tod ihrer Freundin Christa zur Folge hatte, verteidigte er einen Rauschgiftdealer namens Kronski. Ebenfalls erfolgreich. Das Dumme für Kronski war nur, dass er schon wenige Wochen nach seinem Freispruch Ärger mit einem anderen konkurrierenden Dealer bekam und diesen kaltblütig umlegte, auf sehr bestialische Weise. Er erhielt dafür lebenslänglich Zuchthaus. Irgendwie interessierte mich dieser Kronski, und es gelang mir, ihn im Gefängnis zu sprechen. An Thomas Weier kann er sich noch gut erinnern. Und jetzt kommt es: Auf Verlangen des Anwalts besorgte Kronski eine ganze Ladung PCP.«


  »PCP? Was ist das für ein Zeug?«, fragte Martin aufgeregt. Allmählich fügten sich alle Mosaiksteinchen zusammen.


  »PCP ist die Abkürzung für Phencyclidin, ein weißes Schmerzpulver und teuflisches Rauschgift«, erklärte Bert. »In der Drogenszene trägt es auch den Namen ›Engelsstaub‹.«


  »Und welche Wirkung hat es?«


  »Es löst schizophrenieähnliche Wahnzustände aus«, fuhr Bert nun fort. »Diese teuflische Droge verursacht im zentralen Nervensystem ein regelrechtes ›Gewitter‹. Innen- und Außenwelt, Phantasie und Wirklichkeit vermischen sich zu einem Chaos. Ich habe mir erklären lassen, dass die Droge zeitweilig zu Gedächtnisschwund führen kann und einen bis zur Mordlust aggressiv macht. Es ist wirklich eine Horrordroge. Der Einnehmende hat schreckliche Halluzinationen, sieht andere Menschen als Monster, Bäume als Drachen … eine Wahnwelt wie Hieronymus Bosch.«


  Martin war bleich geworden. Er hatte geahnt, dass Sandra irgendwie manipuliert wurde. Doch nun musste er erfahren, dass ihre Wahnanfälle das Ergebnis eines von langer Hand geplanten Verbrechens waren.


  »Sie haben ihr die ganze Zeit dieses PCP ins Essen gemischt!«, stieß Martin entsetzt hervor. »Hast du mit dem Chemiker gesprochen?«


  Bert nickte. »Du hast ganz richtig vermutet. Im Essen war eine Dosis PCP. Und die Erde vom Rosenstrauch war durch ein hohes Konzentrat an Pflanzenvernichtungsmitteln verseucht. Die Blumen mussten eingehen.«


  »Aber weshalb tut Thomas Weier das?«, fragte Martin entsetzt.


  Bert zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, um den Tod seiner Frau zu rächen.«


  Martin fand keine Antwort auf diese Frage. Im Augenblick war sie auch nur von untergeordneter Bedeutung. »Wir müssen sofort etwas unternehmen, Bert! Sandra schwebt in Lebensgefahr. Thomas Weier geht nun aufs Ganze. Wir müssen die Polizei alarmieren.«


  Bert sah ihn skeptisch an. »Versuchen können wir es ja, aber ich würde mir nicht allzu viele Hoffnungen machen. Die Polizisten werden uns glattweg für verrückt erklären.«


  Und Bert hatte recht. Als sie die kleine Polizeistube betraten, blickte der Wachhabende von einem Comic-Heft auf.


  Martin kam mit seiner Erklärung gar nicht weit. Der Polizist musterte ihn halb belustigt, halb herablassend. »Schlafen Sie Ihren Rausch aus«, brummte er. »Und wenn Sie morgen immer noch eine Anzeige erstatten wollen, erzählen Sie Ihre Geschichte meinem Kollegen.


  »Das war glatter Mordversuch!«, rief Martin entrüstet und deutete auf seine Wunde am Hinterkopf. Aber das Wasser hatte das Blut weggespült, und so schlimm sah die Wunde nun auch wieder nicht aus. Sie konnte ebenso gut von einer primitiven Schlägerei herrühren.


  »Das haben Sie jetzt schon zum dritten Mal gesagt«, erwiderte der Polizist mit sichtlichem Ärger. »Aber das macht Ihre Geschichte um nichts glaubwürdiger. Also bitte!«


  Martin starrte ihn aufgebracht an. Am liebsten hätte er ihn hinter seinem Schreibtisch hervorgezerrt und sonst was mit ihm angestellt. Aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht, und gerade das mussten sie jetzt verhindern. Deshalb bezwang Martin seinen unbändigen Zorn.


  »Komm, lass uns gehen«, raunte Bert ihm mit warnendem Unterton zu.


  »Wir müssen hinüber zur Insel«, sagte Martin entschlossen, als sie wieder auf der Straße standen. »Sandra darf von nun an nicht einen Augenblick mehr allein sein. Diese muffige Haushälterin steckt ja mit ihrem Mann und Thomas Weier unter einer Decke.«


  »Segeln wir mit der Rainbow hinüber«, schlug Bert vor, und sie begaben sich auf die Segelyacht. Martin konnte nicht schnell genug zur Sonneninsel kommen und ließ auch den Hilfsmotor laufen. Als es bis zur Insel nicht mehr weit war, stellte er den Motor ab. Falls Thomas Weier mit seinem Komplizen schon auf der Sonneninsel war, sollte ihn der Motorlärm der Rainbow nicht warnen.


  Fast lautlos glitt die Segelyacht durch die Dunkelheit. Martin erinnerte sich plötzlich wieder an den Lautsprecher und das Tonband, das er unter dem Baum gefunden hatte. Und er war sich jetzt fast absolut sicher, dass der Anwalt diese Lautsprecheranlage im Park installiert hatte, um die schreckliche Wirkung der PCP-Droge durch scheinbare Geisterstimmen noch drastisch zu verstärken. Die Stimmen, die Sandra nachts stets gehört hatte, waren aus diesen Lautsprechern gekommen. Und Martin erinnerte sich nun auch daran, dass Sandra in jenen Nächten, die sie zusammen mit ihm verbracht hatte, keine Stimmen-Halluzinationen gehabt hatte. Kein Wunder.


  Minuten später lag vor ihnen die geschützte Bucht mit dem Bootssteg unterhalb der Villa. Nicht ein Licht brannte. Der Halbmond verschwand immer wieder hinter dichten Wolkenfeldern.


  Bert und Martin holten die Segel ein. Mit auslaufender Fahrt ging das Boot am Steg längsseits. Hastig vertäuten sie die Rainbow.


  Martin wollte schon von Bord gehen, als ihm der Revolver einfiel, den er Sandra abgenommen hatte. Als er das kalte Metall der Waffe in seiner Hand spürte, fühlte er sich ein klein wenig sicherer.


  »Ich hoffe nicht, dass ich davon Gebrauch machen muss«, meinte Martin entschuldigend, als er den fragenden Blick seines Freundes bemerkte. »Aber notfalls werde ich abdrücken, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Wir haben es nicht mit unbedarften Ganoven zu tun, sondern mit kaltblütigen Mördern.«


  »Ich glaube, ich sollte mich auch irgendwie bewaffnen«, stimmte Bert nun zu, klappte eine Seite der Sitzbank hoch und holte eine Unterwasserharpune hervor. Er spannte die Abschussvorrichtung und sagte dann: »Ich bin bereit.«


  Martin zögerte einen Moment. Er fühlte, dass es klüger war, wenn jeder einen anderen Weg ging.


  »Es ist ratsamer, wir trennen uns und schleichen uns von zwei Seiten an das Haus heran«, schlug Martin vor. »Nur für den Fall der Fälle.«


  Bert nickte zustimmend, und im Schutz der Dunkelheit schlichen sie zur Villa hinauf, die sich über ihnen auf den Klippen als eckiger schwarzer Schuppen abzeichnete.
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  In Sandras Schlafzimmer brannte nur die kleine Leselampe, die einen scharfen Lichtkegel direkt neben ihr seidiges Haar warf, das Zimmer ansonsten jedoch im Dunkel ließ.


  Sandra lag auf der Seite, das Gesicht in der linken Armbeuge. Es war ein schrecklicher Tag für sie gewesen. Kaum hatte Martin die Insel verlassen, als sie ihren Entschluss, ihn mehr oder weniger aus ihrem Leben zu verbannen, bereut hatte. Und Vulla war ärgerlich geworden, weil sie sich den ganzen Tag geweigert hatte, irgendetwas zu essen.


  Sandra schlief relativ ruhig und tief in dieser Nacht. Sie hörte nicht, wie jemand die Tür aufschloss und eintrat. Es war der Geruch des Meeres, der sie plötzlich weckte, und die warme Brise, die die Gardinen vor der Terrassentür bauschte.


  Noch halb im Schlaf richtete sie sich auf und sah die Gestalt. Ein glückliches Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Martin! …Wie froh bin ich, dass du wieder zurückgekommen bist!«, rief sie schläfrig und streckte die Hände aus. »Geht die Sonne auf?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Und dann sagte eine Stimme, die nicht Martins war, kalt: »Einen Sonnenaufgang wird es für dich nicht mehr geben.« Und im selben Augenblick flammten die unter der Decke angebrachten Strahler auf und tauchten das Schlafzimmer in grelles Licht.


  Sandra, die nackt im Bett saß, zuckte zusammen, ließ die Hände sinken und blinzelte in den hellen Schein der Lampen.


  »Thomas!«, rief sie verständnislos. »Was machst du denn hier?«


  »Keine Sorge, es wird mein letzter Besuch sein«, antwortete der verbrecherische Anwalt höhnisch.


  Sandra zog die Bettdecke hoch und bedeckte ihre Brust, als sie Spiros Zigouris hinter Thomas erblickte. Nachdem Sandra die Benommenheit des Schlafes und den ersten Schreck überwunden hatte, stieg Ärger in ihr auf. »Weshalb dringst du mit diesem Burschen nachts in mein Schlafzimmer ein?«, fragte sie nun scharf. »Willst du dir vielleicht mit Gewalt holen, was du von mir so nicht bekommen kannst?«


  Thomas Weier sah sie mit einem kalten Lächeln an. »Mit Kleinigkeiten habe ich mich nie zufriedengegeben, Sandra. Ein Jammer, dass du bei dem Unfall nicht auch gleich draufgegangen bist. Damit hättest du mir eine Menge Arbeit und Ärger erspart.«


  Sandra sah ihn verwirrt an, begriff nicht, wovon er redete. »Du machst merkwürdige Scherze«, sagte sie unsicher, und eine schreckliche Beklemmung erfasste sie.


  »Mord ist eine ernste Sache«, erwiderte Thomas Weier und weidete sich an ihrem Entsetzen, das plötzlich in ihre Augen trat. »Mein Gott, was bist du naiv gewesen! Hattest geglaubt, den Unfall verursacht zu haben und die Schuld am Tod meiner Frau zu tragen. Es wird Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Ich habe Christa vom Hals haben wollen, deshalb habe ich an der Lenkung des Wagens manipuliert. In einer der scharfen Kurven musstest du einen Unfall haben. Und so kam es auch. Leider hast du überlebt.« Thomas grinste verächtlich.


  Sandra hatte das entsetzliche Gefühl, den schlimmsten Alptraum ihres Lebens zu haben. Ihre Kehle war plötzlich pulvertrocken.


  »Nein!«, keuchte sie schließlich. »Das … das … kann nicht sein! Weshalb hättest du sie und mich töten sollen?«


  »Weshalb?«, fragte Thomas Weier zurück, und sein Gesicht verzerrte sich auf einmal. »Weil Christa mich verraten und dir alles erzählen wollte. Aber ich dachte nicht daran, gut zwei Millionen abzuschreiben.«


  »Welche zwei Millionen?« Sandra wusste nicht, wovon er redete. Sie hatte Thomas Weier zu ihrem Haupterben bestimmt. Aber viel zu erben gab es bei ihr nicht mehr. »Wovon redest du?«


  Spiros Zigouris hatte sich still im Hintergrund gehalten. Allmählich jedoch wurde er unruhig.


  »Worauf warten wir noch?«, raunte Spiros ungeduldig. Thomas Weier warf ihm einen zurechtweisenden Blick zu, öffnete aber dann den kleinen Plastikkoffer, der nicht viel größer als ein Schuhkarton war.


  Sandra wurde starr vor Schreck, als sie sah, dass er eine Spritze aus dem Plastikkoffer nahm. »Um Gottes willen, Thomas!« Sie ahnte plötzlich, dass Thomas Weier gekommen war, um sie zu töten … aus welchem Grund auch immer.


  »Es wird schnell gehen. Die Alpträume und die Stimmen werden dich nicht weiter verfolgen, mein Liebes«, sagte der Anwalt spöttisch. »Man wird dich unten zwischen den Felsen finden. Das war es doch, was du schon immer tun wolltest, nicht wahr? Ein Pech, dass dieser Segelfritze deinen Selbstmordversuch vereitelt hat. Aber jetzt wird er uns nicht noch einmal in die Quere kommen. Dafür haben wir gesorgt!«


  Entsetzen zeichnete sich auf Sandras Gesicht ab. »Was habt ihr ihm getan? Mein Gott, Thomas …« Sie brach ab.


  »Er hatte es sich selbst zuzuschreiben«, sagte der Anwalt gefühllos und zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht spioniert hätte, wäre er jetzt noch am Leben!«


  »Nein!« Es war ein entsetzter Aufschrei, der sich ihrer Kehle entrang und in dem ein grenzenloser Schmerz lag. Sie sprang, ohne zu überlegen, aus dem Bett und wollte sich auf ihn stürzen.


  Doch Thomas Weier vertrat ihr blitzschnell den Weg und stieß sie mit einer groben Handbewegung auf das Bett zurück.


  »Du kannst schreien, so laut du willst. Und du kannst um dich schlagen, Sandra«, sagte Thomas Weier mit einem mitleidlosen Lächeln. »Es wird dir niemand zu Hilfe kommen. Dein Schicksal ist besiegelt. Ich verspreche dir, dass du keinen Schmerz spüren wirst.«


  Sandra fröstelte. Fassungslos sah sie ihn an, den Mann, der sie früher einmal angeblich geliebt hatte.


  »Warum hasst du mich so sehr, Thomas? Was habe ich dir getan?«, hauchte sie unglücklich.


  Er lachte. »Du irrst, Sandra. Ich hasse dich nicht. Ich liebe das Geld. Und dein Tod bringt mir zwei Millionen.«


  »Ich habe keine zwei Millionen!«, widersprach Sandra verzweifelt.


  »O doch, du hast es bisher nur nicht gewusst, weil ich es dir verschwiegen habe«, entgegnete der Anwalt. »Bestimmt erinnerst du dich noch an die Firma Tele-Nova, in die du vierhunderttausend Mark investiert hast.«


  Sandra war wie betäubt. »Ja, das war vor vielen Jahren. Es war eine Fehlinvestition. Die Firma hat Pleite gemacht …«


  »Nein, das Gegenteil ist der Fall. Einige technische Erfindungen haben der Tele-Nova einen ungeheuren Aufschwung gebracht. Und deine Beteiligung ist über zwei Millionen Mark wert. Das hatte ich dir verschwiegen. Und als Christa dahinterkam, wollte sie dir reinen Wein einschenken.«


  Nun begriff Sandra. »Und deshalb musste sie sterben?«


  »Zwei Millionen sind ein guter Grund.«


  Sandra sah ihn an. Eine ungeheure Ruhe breitete sich plötzlich in ihr aus. Sie erkannte, dass sie dem Tod nicht ausweichen konnte.


  »Bring mich um und nimm mein Geld, Thomas«, sagte Sandra mit gefasster Stimme. »Aber ich wünsche mir aus tiefster Seele, dass dein weiteres Leben verflucht sein möge!«


  Thomas Weier lachte höhnisch. »Mit deinen Millionen wird es ein sehr reizvolles Leben sein.«


  »Ich glaube kaum, dass Sie das Leben im Knast als reizvoll empfinden werden«, sagte in diesem Augenblick Bert. »Denn dort werden Sie den Rest Ihres Lebens verbringen.«


  Der Anwalt und Spiros Zigouris wirbelten erschrocken herum. Entsetzt blickten sie Bert Kollmer an, der in der Tür stand und die Harpune auf sie gerichtet hielt.


  »Lassen Sie die Spritze fallen!«, befahl Bert und zielte mit der gefährlichen Waffe nun auf die Brust des Anwalts. »Sandra, Sie können beruhigt sein, Martin lebt. Er muss gleich hier sein!«


  »Sie lügen!«, schrie Thomas Weier.


  »Sie haben ihn am Bootshaus niedergeschossen, sich jedoch nicht von seinem Tod überzeugt. Ihr Pech, dass Martin ein guter Schwimmer ist!«


  Der Anwalt stieß einen Fluch aus, ließ aber die Schultern resigniert sinken. »Gut, ich gebe mich geschlagen«, sagte er und legte die Spritze auf die Bettdecke. Dann jedoch packte er blitzschnell die Decke, fuhr herum und schleuderte sie Bert entgegen.


  Bert zögerte einen Augenblick, und dann war es schon zu spät. Die Bettdecke nahm ihm die Sicht und legte sich über die Harpune.


  Thomas Weier und Spiros Zigouris stürzten aus dem Zimmer. Bert schrie laut nach Martin, um ihn zu warnen, während er Spiros Zigouris den Weg abschnitt und ihn mit einem wuchtigen Faustschlag zu Boden schlug. Dem Anwalt jedoch gelang die Flucht.


  Martin hörte plötzlich Berts Warnrufe, und er vernahm auch deutlich Sandras Stimme, als er sah, wie Thomas Weier aus dem Schlafzimmer stürzte und direkt auf ihn zulief.


  Martin trat aus dem tiefen Schatten der Hecke, stellte sich ihm in den Weg und hob den Revolver. »Bleiben Sie stehen, Weier! … Ich schieße sonst, ohne Sie noch einmal zu warnen!«


  Thomas Weier lachte plötzlich rau. »Fast dachte ich, Sie hätten mich tatsächlich, Kent. Aber Sie haben wirklich Pech.«


  Martin sah, dass der Anwalt zu seinem Tauchmesser griff, das er am rechten Unterschenkel angeschnallt trug. »Keine Bewegung!«


  »Mit dem Revolver bringen Sie keinen um!«, rief Thomas Weier höhnisch. Und dann riss er schon das Messer heraus und stürzte sich auf Martin.


  Martin drückte ab. Doch es löste sich kein Schuss. Es gab nur ein metallisches Klicken. Im Bruchteil einer Sekunde wusste er, dass Spiros die Waffe präpariert hatte, bevor er sie Sandra gegeben hatte. Und er Narr hatte sich vorher noch nicht einmal von ihrem Funktionieren überzeugt.


  Martin schleuderte dem angreifenden Anwalt den nutzlosen Revolver ins Gesicht. Doch davon ließ sich Thomas Weier nicht aufhalten.


  Martin geriet in die Defensive. Er wich zur Seite aus und wollte ihm das Messer aus der Hand schlagen. Thomas Weier jedoch riss die Hand zurück, und die Klinge schnitt über Martins Unterarm, ritzte die Haut auf. Und sofort griff er erneut an. Das Messer zuckte auf Martins Unterleib zu, und er entging dem Stoß nur um Haaresbreite. Diesmal jedoch konterte er augenblicklich. Seine rechte Faust schoss hoch und erwischte Thomas Weiers Kinn.


  Der Anwalt taumelte zur Seite, von dem Schlag halb benommen. Martin gab ihm keine Gelegenheit, sich davon zu erholen. Seine linke Handkante krachte kurz hinter dem Gelenk auf Thomas Weiers rechte Hand. Das Messer fiel klirrend auf die Steinplatten, während Martin ihn mit einer rechten Geraden, in die er all seine Kraft legte, von den Füßen fegte.


  Der Anwalt schrie auf und stürzte zu Boden. Gekrümmt blieb er liegen. Martin nahm das Messer schnell an sich. Und dann kamen schon Bert und Sandra auf ihn zugelaufen.


  »Martin!«, rief Sandra, Tränen des Glücks in den Augen, als sie sich in seine Arme warf. Sie wusste, dass all die psychischen Qualen und Alpträume nun ein Ende hatten. »Geh nie wieder von mir fort! … Ich liebe dich … und ich brauche dich!«


  Martin strich zärtlich über ihr Haar. »Soll das ein Heiratsantrag sein?«, fragte er und blickte in ihre feuchten Augen.


  »Ja!«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Nun, er kommt ja ein wenig überstürzt«, meinte Martin lächelnd. »Aber dennoch: Ich nehme an. Eins musst du mir allerdings versprechen.«


  Fast besorgt sah sie ihn an. »Was denn?«


  »Dass du mich nie wieder aus dem Schlafzimmer aussperrst«, sagte Martin scherzend.


  »Nie … niemals!«, versicherte sie und besiegelte ihr Versprechen mit einem langen, innigen Kuss. Ihr Leben hatte einen neuen Anfang genommen.


  Weitere Titel von Ashley Carrington bei hockebooks


  Unter dem Jacaranabaum


  978-3-943824-30-8


  Diese Familiengeschichte beginnt im Jahr 1908, als Moira Mayfield mit ihrer Mutter ins australische Hinterland umsiedeln muss. Nur widerwillig gewährt ihnen ihre Tante Unterschlupf und Moira, die davon träumt Malerin zu werden, fühlt sich unerwünscht. Wann immer es geht, streunt sie in der Weite des Buschlands umher. Trost und einen kreativen Rückzugsort findet die sensible Moira unter der mächtigen Krone eines Jacarandabaums. Dem schüchternen Adrian Flynn dient der Baum ebenfalls als Zuflucht. Hier beginnt mit einem ersten Kuss die zaghafte Liebesgeschichte, die Moira schließlich bis nach Sydney und Melbourne führt. Doch der Jacarandabaum lässt sie niemals ganz los … eine Familiengeschichte fürs Herz!


  


  Flammende Steppe


  978-3-943824-18-6


  Südafrika zur Zeit des Burenkrieges: Lena van Rissek wächst Ende des 19. Jahrhunderts in der Provinz Transvaal auf Leeuwenhof, der Farm ihrer Eltern, auf. Eigentlich soll die älteste Tochter von Stefanus van Rissek den Nachbarssohn Fabricius Bloem heiraten, sie fühlt sich aber viel mehr zu ihrem Halbbruder Julian hingezogen. Auch der Einzelgänger ist innerlich zerrissen wegen seiner Zuneigung zu Lena.


  Doch mit dem Auftauchen des britischen Lieutenants Lionel Faulkner werden Lenas Gefühle auf eine harte Probe gestellt: Eigentlich müsste sie ihn verachten, schließlich gehört er zu den verhassten Engländern. Lena findet dennoch nach und nach immer mehr Gefallen an dem jungen Offizier. Schließlich bricht der Burenkrieg aus. Bitteres Elend beherrscht den Alltag von Lena und ihrer Familie. Und die beiden Liebsten der jungen Farmerstochter kämpfen auf verschiedenen Seiten …


  


  Küste der Verheißung


  978-3-943824-97-1


  England, zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Der junge Patrick O'Brien und seine Gefährtin Abigail Dixon müssen ihre Heimat verlassen. Denn der ehemalige Wildhüter und das 13jährige Mädchen haben zu lange schon Freier und Zuhälter hereingelegt, auch von einem Lord werden sie gejagt. In Südafrika wollen die beiden als Siedler einen Neuanfang in der Freiheit wagen. Doch in der Fremde trennen sich die Wege des ungleichen Paares, denn Patrick tritt einer Gruppe gesetzesloser Elfenbeinjäger bei. Abigail verliert seine Spur. Doch sie will Patrick, der sie in England beschützte, nicht vergessen. Aus tiefstem Herzen hofft Abigail, ihn eines Tages wiederzusehen …


  Eine große Auswanderersaga aus dem Bestsellerkosmos von Ashley Carrington – angesiedelt im England und Südafrika zu Beginn des 19. Jahrhunderts.


  


  Jahreszeiten der Liebe


  978-3-95751-088-4


  Südafrika am Ende des 19. Jahrhunderts: Die 19jährige Rose Brandon macht sich aus ihrer wohlbehüteten Heimat in England auf nach Kimberley, um dort ihrem verwitweten Vater nach einem Herzanfall zur Seite zu stehen. Doch bevor sie in der Diamantstadt ankommt, lernt sie auf ihrer Reise den charmanten und gut aussehenden Richald Hamilton kennen, zu dem sie sich schnell hingezogen fühlt. Doch ihr Vater, der seinen Tod nahen fühlt, hat andere Pläne: Um seine Tochter in guten Händen zu wissen, möchte er sie mit Lawrence Gladstone, seinem jungen Partner verheiraten. Rose muss sich zwischen beiden Männern entscheiden und die Zeit läuft ihr davon, denn ihrem Vater geht es immer schlechter.


  


  Verlockendes Land


  978-3-95751-089-1


  Hendrick McAlister, der jüngste Sohn eines Krämers in Grahamstown, erträgt die ständige Unterdrückung und Tyrannei seiner älteren Brüder nicht mehr; nach einem erbitterten Streit verlässt er das Elternhaus. Am Fuße der Snow Mountains begegnet er dem alten Burenfarmer Hermanus, dessen Hof er wieder zur Blüte bringt. Hendrick genießt mehr und mehr den Respekt der Buren, die sich von der britischen Regierung am Kap zunehmend unterdrückt fühlen. Bei einem geheimen Treffen wird Hendrick schließlich in eines der großen Geheimnisse eingeweiht: Die Buren wollen die Kolonie verlassen und die Bürde der britischen Besatzung abwerfen. Hendrick ist Feuer und Flamme …


  


  Fluss der Träume


  978-3-95751-092-1


  Fluss der Träume – ein Gesellschaftsroman voll Liebe, Hass und Intrigen. Boston, 19. Jahrhundert: Der Debütantin Daphne Davenport liegen die Söhne der reichsten Geschäftsleute Bostons zu Füßen, ihre Familie lebt im Wohlstand, die Zukunft scheint sorgenfrei. Bis ein heimtückischer Geschäftspartner ihres Vater die Familie in den Ruin treibt. In einer Provinzstadt versucht ihr Vater wieder eine Existenz für die Familie aufzubauen. Wo ihre Mutter und ihre Schwester vergangenen Tagen nachtrauern, stellt sich Daphne der neuen Situation und nimmt ihr Lebens selbst in die Hände. Doch die Vergangenheit holt sie ein und fordert unerbittlich ihren Tribut.


  Insel im blauen Strom


  978-3-95751-093-8


  Ein ergreifender Roman über dunkle Familiengeheimnisse und Schuld, aber auch über Hoffnung und die Kraft der wahren Liebe: Emily Forester bleibt auch als erfolgreiche Schriftstellerin der kanadischen Prince Edward Island, der Heimat ihrer Kindheit, treu. Hier bekam sie als Zehnjährige ein Tagebuch geschenkt, das zum Grundstein ihrer Karriere werden sollte, und hier lernt sie auch die Schattenseiten des Lebens kennen: das komplizierte Verhältnis zu ihrer unglücklichen Schwester und das ernüchternde Ende ihrer ersten großen Liebe. Gefangen in einer leidenschaftslosen Ehe mit einem Geistlichen schreibt sie fernab des Stroms ihren ersten Roman, doch der sittenstrenge Reverend übergibt das Manuskript den Flammen. Als Emily bei einem Besuch auf der Insel nach zehn Jahren ihre Jugendliebe wieder trifft, droht ihr Leben aus den Fugen zu geraten.


  Der Autor
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    Ashley Carrington
  


  Mit einer Gesamtauflage in Deutschland von fast sechs Millionen zählt Rainer M. Schröder alias Ashley Carrington zu den erfolgreichsten deutschsprachigen Schriftstellern von Jugendbüchern sowie historischen Gesellschaftsromanen für Erwachsene. Letztere erscheinen seit 1984 unter seinem zweiten, im Pass eingetragenen Namen Ashley Carrington im Knaur Verlag. Seinem unter diesem Pseudonym verfassten Roman Unter dem Jacarandabaum wurde die besondere Auszeichnung zuteil, von der Bundeszentrale für politische Bildung in der Broschüre »Das 20. Jahrhundert in 100 Romanen« (Stiftung Lesen/Leseempfehlungen Nr. 112) zu den 100 lesenswerten Romane der Weltliteratur des 20. Jahrhunderts gezählt zu werden. Rainer M. Schröder lebt an der Atlantikküste von Florida.
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